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10 mei 005 m Dohr, daß nicht 
ei = in jeder Stadt, und auf dem Lande, 
8 einige Haͤuſer, oder doch einzelne Perſonen, 
N m a aber Kinder, dure 
Mißkenntniß der Giftpflanzen, ein klaͤgliches 
Schlachtopfer des Todes, oder wenigſtens 
doch langwieriger Krankheiten werden ſollten. 
Die in oͤffentlichen Zeitungen gegebne Be⸗ 
richte von dergleichen Ungluͤcklichen, ſind kaum | 
der hunderte Theil der jährlichen Fälle, wel⸗ f 
5 che man zu ee, bekömmt de de 
| aueh 8 | tau⸗ : 


Verſehn, oder 


] 
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tauſendſte derer, die man auf Rechnung un: 
ſchuldiger Sachen ſchreibt, in der That aber 
langfamer Folgen von genoſſenen Gifipflan- 
zen, oder andern Giften ſind, die man nim⸗ 
mermehr fuͤr Gift angeſehen haͤtte. Noch 
mehr! es ſcheint mir diejenige Haushaltung, 
und derjenige Menſch ein Problem zu ſeyn, 
der nicht Giftpflanzen durch den Zufall ge⸗ 
noſſen haben ſollte, es ſey in dem Gemuͤſe, 
unter dem neunerley Kraͤuterkohle um Pfing⸗ 
ſten, oder unter Salaten, Suppen, Wurzeln, 
als um den > verdaͤchtiger Blumen, 


Ich will in Abſicht auf alle wohlrie⸗ 
chende Blumen, blos eine einzige — 
zur Warnung fuͤr Jedermann herſetzen. Ma 
ſtecke den Stiel einer Roſe, Lilie, Nelke, 
beroſe, oder jeder andern Blume von anmu⸗ 
thigem Geruche in weichen Thon, und ſtuͤrze 
eine glaͤſerne Glocke daruber, deren Mündung 
in einer Schuͤſſel voll Waſſer ſtehen muß. 
Wenn man nach 24 Stunden ein Thier, oder 


erſtickt das erftere, und das Licht erliſcht; bey 
der Unterſuchung findet man, daß die Luft phlo⸗ 
giſtiſch A 
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Wurzeln, und Fruͤchte. Wie viele Menſchen 
aber ſchlafen nicht ſogar, vornehmlich im 
Sommer, in Zimmern, wo Blumen, oder 
geoͤffnete Potspourris ſind, ohne zu wiſſen, 
daß ihre erquickende Wohlgeruͤche, eben fo 

viele auf ſanften Luͤftgen ſchwimmende Todes⸗ 
engel ſind, welche ſie mit Seegen einathmen. 
Am gefaͤhrlichſten wird dabey die horizontale 
Lage dem Schlafenden; da ſchon das Faulbette 
wegen des geſenkten Korpers ſchaͤdlich wird, und 
die phlogiſtiſche Waͤrme der Federbetten ſchon 
fuͤr ſich den Athem ſtark phlogiſticirt. Ich will 
nicht einmahl erwaͤhnen, daß ſo gar Apotheken, 
in manchem Betracht, Zeughaͤuſer des Todes 
werden konnen, indem man gewohnt iſt, Kraͤuter, 
Wurzeln, und Blumen den Krautweibern auf 
hr zartes Gewiſſen abzukaufen, oder von andern 
Orten her zu verſchreiben, ohne die Behandlung 
der offieinellen Praͤparate zu erwaͤhnen. Doch 
| hiervon genug! ich werde kuͤnftig die Gifte aller 
drey Naturreiche, ſo wie der Kunſt, in einer be⸗ 
ſondern Schrift anzeigen, und dadurch das 
Recht bekommen, die problematiſche Frage 
aufzuwerfen: Iſt wol ein Gifikenner, und 
der groͤſte Naturkundige, oder der erfahrne 

eee ai . ſicher, ſich 
| | ſelbſt 
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ſelbſt zu vergiften, oder von andern, auch 
bey der groͤßten Unſchuld des Herzens, ver⸗ 
giftet zu werden? 


In gegenwaͤrtigen Blaͤttern mache ich 
fuͤr meine deutſche Landsleute, die Kennzei⸗ 
chen, und Wirkungen der in Deutſchland 
wachſenden Giftpflanzen, nebſt den Net: 
tungsmitteln, botaniſch, und hiſtoriſch be⸗ 
kannt. Ihre Sache iſt es nun, dieſe, un⸗ 
ter ihren Füßen, und zum Theil mitten 
unter ihren Blumenbetten aufwachſende 
Kräuter, und Blumen, für deren Unſchuld 
tauſend Kinder der Flora die verdaͤchtige 
Gewähr: zu leiſten ſcheinen, mit dem illu⸗ 
minirten Kupferſtiche in der Hand, immer 
mißtrauiſch zu ſtudiren, bis ſie ihre Figu⸗ 
ren genau ins Gedaͤchtniß gefaßt haben, 
und ſie jede Giftpflanze von ee. 
unſchaͤdlichen RER * abe 
den e ic Be es rd 
eg 15 „ Nine nen 

Jh eigne 60818 ee Blätter der 
| e Ich warne dieſe Werkſtaͤte des 
Geſchmacks durch die Titelvignette, taͤg⸗ 
ar ER 6:48 fon. Doch wie 
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Es iſt alſo unter ihrem Stande aufzumer⸗ 
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wenig Frauen, Mütter, Töchter, Koͤchin⸗ 
nen, Halbfrauen, und Koͤche, werden ſich 


die Zeit nehmen, dieſe Blaͤtter zu leſen, 


und die Marktkraͤuter gehörig zu verleſen. 
Ein ſehr frommer Kuͤchenwunſch, wofern 
die Giftblumen, und Wurzeln nicht von 
ohngefaͤhr die Modefarbe von Marlborough, 
und Montgolfier an ſich tragen, ſo bin ich 
uͤberzeugt, daß kein Kuͤchenauge einen Blick 
auf die Alltagsfarbe der Kuͤchenkraͤuter mit 
Mißtrauen, und Forſchen werden werde. 
Das Kuͤchenſyſtem iſt wie das Kopernika⸗ 
niſche: die ſchoͤne Planeten haben ſo viel 
mit ihrem eignen Umlaufe zu thun, und. 
den Kopf davon ſo voll, als daß ſie einmal 
Zeit hätten, einen Blick nach der erleuch⸗ 
tenden Sonne der Warnung zu verlieren. 


ken, der junge Schierling ſey ſchwerlich 
vom beſten Gaͤrtner, und noch weniger von 


einer Kuͤchenmagd zu erkennen, die dennoch 
das Amt hat, daß ale, Krater, und en 
5 zeln, die die | 
durch ihre Hat 


de: hen Doch genung: 


ich hoͤre aus Menſchenliebe nicht auf, den 


j beein, in den a u predigen, und wenn 
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gleich nur einige Hereſchaften, welche Luft 
haben, eines natürlichen Todes zu ſterben, 
dieſe Blätter leſen ſollten. Vielleicht er⸗ 
geht, wenn fie meine Schrift durchſchau⸗ 
dert, von irgend einem Ottoman durch dieſe 
Veranlaſſung, der gemeßne Befehl an die 
Koͤche, kuͤnftig die Marktkraͤuter wohl zu 
verleſen. Doch wie lange haͤlt man die 
Geſetze der Polizey! Vielleicht huͤlfe es 
aber doch noch etwas, wenn man meine 
Schrift, als ein ehrwuͤrdiges Cireulare, 
an die deutſche⸗ Kuͤchenthuͤren anſchluͤge. 
Die ſechszehn beygefuͤgte Kupfer von de⸗ 
nenjenigen deutſchen Giftpflanzen, fo dor 
andern in den ic en eee. 
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Die beigen Rn man nach der Be⸗ 
ſchreibung muͤſſen kennen lernen, indem 
Abbildungen das Buch zu theuer, 
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eines einzigen lieben Kindes verhuͤten, und 
eine einzige vergiftete Familie retten moͤch⸗ 
ten! Wenigſtens ſchmeichle ich mir, die 
undurchdringliche Hulle der Mutter Flora, 
durch meine ſchwache Palette, etwas durch⸗ 
ſichtiger gemacht zu haben. 
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21 er hat es die Natur fuͤr gut höfiden, dem 
Verſtande des Menſchen, durch eine Menge 
zerſtzrender Gifte, in ihren drey Reichen, Raͤthſel vor⸗ 
zulegen, die ſeinen Stolz demuͤthigen, und ihn an ſeine 
huͤlfloſe Niedrigkeit etinnern ſollen. Ich nehme hier d 
das Wort Gift in ſeiner phyſiſchen Bedeutung, ohne 
die Verwandtſchaft zwiſchen dem phyſiſchen, und morali⸗ 
ſchen Giften zu unterſuchen; und ich merke blos an, 
daß wir biß zur Stunde, noch nicht genau beſtimmt 
ſagen koͤnnen, was Gift ſen. 

Vor der Hand nenne ich Gift, was ſich durch das 

Verdauungsgeſchaͤfte nicht in die Natur des thieriſchen 

Weſens verwandeln laͤſt, oder den Menſchen ernaͤhrt. 
Doch wie viele Speiſen und Arzneyen moͤgen bey aller 
ihrer anderweitigen Güte, boch unnahrhaft bleiben, oder 
nur i in Krankheiten auf eine Zeitlang den Körper. ex⸗ 
nähren. Gifte te ddten, ſich ſelbſt uberlaſſen; aber nur 
a Perſonen, ie ſich nicht daran ‚gewöhnt haben; 

enn wenn ein Quentgen Opium einen 1 
E u wenig Stunden betäubt, einſchlaͤfert, und ir eine l 

ud! gkeit verſetzt, welche ſich mit dem Tor e Fels | 
o beraufchen fich nur die 905 59 damit. a 
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das eben Era Home durch ganze Nationen, 
Kurz, es mangeln uns noch die allgemeine Merkmale, 
und es bleibt die Definition des Giftes noch immer 
eine Aufgabe fuͤr uns. Ich will es daher ein toͤdten⸗ 
des Ferment nennen, und blos aus dem angerichteten 
individuellen Schaden „oder aus der Erfahrung, für 
Gift erklaͤren. 


Hier warnet uns kein Inſtinkt für der fürc terlichen 
Gefar; denn wir fühlen oft das Gift viel eher in uns, 
mit ſeiner mechaniſchen Wuth, als wir es bey all 
ſter Vorſicht vermuthen konnten! Nur eine trauri f 
fahrung an andern Perſonen, die eine Giftpfla ze 
erwartet hingerichtet hat, macht uns ſcheu, dieſelbe zu 
genießen, und wie viele tauſend Schlachtopfer muſten 
erſt den Tod in den Topfen fit n, ehe wir wuſten, 
der Genuß dieſer, oder jener! fange, oder Frucht 1 
lich fen. So hat die Natur den Zufall zu unſerm all, 
gemeinen Fuhrer beſtellt, unſte moraliſche Handlung 
zur Exiſtenz zu bringen, und in dem Erfindungsſyſteme 
auch die Erkenntniß der verbotnen Baͤume, und der Gi > 
ne öffentlich bekannt zu machen, fo viel als & 

ns bis jetzt davon wiſſen laſſen will; die übrige, Gifte 
den mit der ae 155 Ractommen FR 1 5 er⸗ 
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2 Es wäre Brunel, wenn 1955 of Werne 
Pflanze deswegen fuͤr giftig erklaren wollte, eil e 
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ſchen dem Zuvielem, und Zuwenigem ziehen, um einen 
Wohlgeruch fuͤr einen Wink der Natur, oder einen uͤbeln 
Geruch fuͤr ein Kopfſchuͤtteln diefer guten Mutter anzu⸗ 
ſehen, indem zuviel Wohlgeruch toͤdlich, und ſtinkend 
wird, und eine gemaͤßigte Doſe den Geſtank wohlriechend 
ie ui er ke 1 
Indeſſen kann uns doch der Abſcheu der Thiere, ge: 
gen einige Pflanzen zur Warnung dienen; wenigſtens 
werden wir doch dadurch veranlaſt, gegen eine ſolche 
Pflanze, ein Mißtrauen zu faſſen. Hierbey koͤmmt 
es aber unter andern auch darauf an, ob das Vieh 
wohlgefuͤttert geſund iſt, und dieſe Pflanze auf einer ges 
wohnten Weide ſtehen lat. Es kann naͤhmlich der 
Hunger, oder auch die Gierigkeit, und die Neugierde, 
was Neues zu koſten, denn es giebt unter jeder Thierart 
ſowohl Koſtveraͤchter, als Naͤſcher, und Vielfraße; oder 
es kann auch die jedesmalige Conſtitution des Thieres 
den Inſtinkt betruͤgen. Außerdem weis man, daß ein 
Pferd viele Kraͤuter ſtehen läßt, die der Ochs, das 
Schaf, die Ziege, liebt, und dieſe laſſen wieder gewiſſe 
Kraͤuter für das Schwein uͤbrig, und fuͤr diemi The 
re, und Inſeckten, nachdem der Bau ihrer Zaͤhne, des 
Schlundes, des Magens beſchaffen iſt. Ohngeachtet 
dieſer Zweifel, wird uns ein Kraut verdächtig, wenn 
es von Rindern, Schafen, Pferden, Ziegen, und Schwei. 
nen nicht beruͤhrt wird, und dieſes ſowohl auf der Wei: 
de als im Stalle, obgleich viele Gitane n 
ſie trocknet, unſchaͤdlich werden, und der Menſch keinen 
vielfachen Magen, ſondern Saͤfte hat, die aus den 
Produckten der vier Erdtheile zuſammen gehaͤuft wor⸗ 


den. Wie viele Auethekenkräuter, die doch peilfam find, 


koſten, indeſſen daß blos ein kranker Geſehmack das 
Thier z. E. den kranken Hund zu einer ungewohnten 
Speiſe verleitet, die ihm im gefunden Zuſtande fehr ı 
problematiſch vorkam. | 


Folglich wird uns die Kraͤuterkunde, in der Auffisa 
chung der Giſtkraͤuter zu einer ohnentbehrlichen Krücke. 
Dieſe befiehlet uns, eine unbekannte, oder verdaͤchtige 
Pflanze, mit der Beſchreibung der beſten Botaniſten 
zu vergleichen; bevor wir ihren rechten Nahmen be⸗ 
ſtimmen, und nun muß man die ſehr zerſtreute Berichte 
der Aerzte nachſchlagen, ob man dieſe Pflanze ſuͤr einen 
geſunden Menſchen ſchaͤdlich gefunden, und ob ſie mit 
einer offenbar als Gift bekannten Pflanze, der Bauart 
nach verwandt ſey, oder nicht, und in welchem Gewichte 
ſie aufhoͤre Gift zu ſeyn, und anfange Arzeney zu wer⸗ 
den. Hierzu fehlet uns noch eine Menge, richtiger, 
oft wiederholter Verſuche, die nicht blos auf eine zufalli⸗ 
gerweiſe vergiftete Perſon, ſondern auf allerley Tempe 
ramente, auf alle Jahreszeiten gerichtet ſind, da dieſe 
oder jene Beſchaffenheit des Körpers, der Jahreszeit 
des Bodens, des Auftrocknens, einerley Pflanze giftig, 
oder unſchaͤdlich macht. So mildert der Garten das 
Gift des rohen Feldes, und das Phlegma eines ver⸗ 
ſchleimten Magens ſchwaͤcht die Kraͤfte eines Giftes, 
ſo einen Athleten ohnfehlbar toͤdten wuͤrde, und es iſt 
ſchon genug, eine Pflanze aus den traurigen Folgen ers 
kannt zu haben, die fie an einigen Menſchen angerich. 
tet hae, um fie mit Grunde in die Klaſſe der toͤdtenden 
a EEE. WE STD nne 


. 


Unſchuld, und fehöne Farben; ſonderlich wenn ſich dieſe 
botaniſche Sirenen in die Geſellſchaft bekannter, und taͤg 
licher Küchenkräuter, im Salate, und unter die Küchen 
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wurzeln mit einmiſchen. Sie hintergehen auf ſolche Art 
oft den Kraͤutermann, Gaͤrtner, Koch, Apotheker; die 
eee denen das maͤnnliche Geſchlecht das 

epartement der Kuͤche aufgetragen, den Neugierigen, 
und zerſtoͤren bey einer einzigen Tafel, eine ganze Fami⸗ 
lie durch Unvorſichtigkeit einer dummen Koͤchin. 


„Ich theile, nach dem Gemelin die giftige Pflan⸗ 
zen ein, in die naturliche, wie fie aus der Erde wach⸗ 
ſen, und in die wieder naturliche, fo durch Zufällig» 
keiten in ihren Beſtandtheilen verdorben ſind, und eben 
dadurch zum Gifte werden. Die natuͤrlichen werden zu 
Gift, wenn ſie verſchluckt werden, und dieſe wirken als 
Magengiſte, oder fie wirken zugleich innerlich auf den 
Magen, und zugleich aͤußerlich, auf die Wunde, als 
Gift. Die Magengifte ſind ihrer Wirkung nach, 
ſcharfe, oder betaͤubende, oder aus beyden gemiſch⸗ 

te, oder zuſammenziehende Pflanzengifte. | 


Da die Zufälle einer Vergiftung eine ſchleunige 
Huͤlfe, und geſchwinde Erkentniß der verdaͤchtigen Pflan⸗ 
ze, ſchlechterdings nothwendig machen, ſo folget hier eine 
Tabelle uͤber alle deutſche bekannte Giftpflanzen, mit 
den Anzeigen des Giftes, nach den Zufaͤllen, die jede 
Giftpflanze an dem Vergifteten hervorbringt, um den 


Nahmen des Giſtes, und deſſen Gegengifte neben einan⸗ 
BER ER 
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Die deutſche Giftpflanzen 
ſind: 


x. Natürlich, wie fie taͤglich wachſen, und dleſe 


2. Toͤdten verſchluckt, als 2 Dergleichen 
Giftpflanzen ſind: N 


Abſchnitt 1. Scharf; deren 


Merkmal iſt ein brennender Gegengift baue laß | 

Geeſchmack, gezogne Haut. mit Oehl, Honig, und 
blaſen, heftige Magen. Schleim in Menge im 
ſchmerzen, ſchneller Todt. Getraͤnke, Baͤhung, und 
Dazu gehoͤtren Klyſtire, zum Erbrechen. 
k. Die zwey Giftzwiebeln. Oder Weineſſig, Citro⸗ 
1. Der Nayſerkrone. nen, doch nicht bey den 

2. Der Herbſtzeitloſe. el. | 
En Das Sumflaͤuſekraut. en 
8 braunrothe Singer. ien BIT 52 


5 Das Schweinsbrodt. 25 
1 Jahn wur. 
An Doldengewaͤchſn. 
zn 7. Das R 0 
20951 Be Dinbopiedbnig W | 
1 96 rebendolde. | A act: 
"09 Die ftangeld Nein nis ı = 
He A > zur 
er Rapunkeln, d. i. 
Hahnenſusarten. i 
16. Der Wueſſerwegerich. 
3 Gemeine Waldrebe. 
Kleine Heckenrebe, Brenn- | 
wurz. — . ö 
13. Weiße aufrechte Wadrebe | 
| * 3 2 e 


15. Dotterblume, deutſche Capern 
16. Kleiner Sumfhahnenfus. x a 
17. Großer Humfbahnenfus. 3 
18. Gifthahnenfus. | a Pr 
19. Kuͤbenhahnenfus. sc” ‚op 
20. Blumenreicher Aabnenfus, a 
gi. . Hahnenfus. 3 
z. Ackerhahnenfus Ein 
23. Weißer Waſſerhah · ee eden 
* nenfus. arc ttz 
aal. Haber fus mir Aber. scher 
blaͤttern. 
Die Wol bananen, 
geben Milch. e eee 
25. Die runde Wolfamilch. Sed! ding 
26. Wolfsmilch, Sonne 3 l 7 K 
wende. a > 
Mit großer Diumenfheide, np 
27. Aronswurz. ande 
#3. Wuſſerpfeffer nei « 
29. Gemeiner era NM 
Giftſtaudeee. 
30. Gemeine Bellerhalg. 
31. Immer grüne Bellerbeng. 
. betaͤubende Gegengift Ein ſtark 
Giftpflanzen. Brrechmittel, oͤhlige Ge⸗ 
tmmerkmal, betaͤuben durch traͤnke, dann Purganzen, 
den Geruch, machen ſchlaͤ. und Seifenklyſtire; end⸗ 
frig, dumm, wahnwitzig, lich Eſſig in Menge; aͤu⸗ 
auf der Haut Brandfl Mage Nackenblaſenpfla⸗ 
cken, und faul Blut. ſter, innerlich 5 


32. Gemeine Stechap · at el 
ſel. . 

23. Schwarze Bitſenkraut. IHR 

34 Ein ten Bayer RT Pe 


WERT 34. Der 
. * N hi g 


35. Der Orant. nee 
36. Chriſtopfskraut. a 
37. Sommerlödy, Treſpe. 
38. Unaͤchter Gaͤnſefus. 
39. Der Elbenbaum, Tops 
baum. 


Abſchnitt 3. Scharf „ und Gegengift. b 
betaͤubend zugleich. tel, erweichende abführen. 
merkmal. Schmecken, und de Klyſtire, laue Waſſer⸗ 
riechen ſcharf; machen getraͤnke mit Oehl, und 
ſchwindlich, ſinnlos, Ma: Schleim i in Menge. Ho⸗ 
genentzuͤndung, ſchlaͤfrig, nig, und . 
Kraͤmpfe, Blutergießun. sie 
gen, faules Blut. shirt a 
4 40. Wolfskirſche, Belo er 
donna. 
B 40. Taback nen a 
41. ae eren ke 
442. Wilder Bälberkropf. e 
43 Bolliger Naber, W 
44. Kleiner Schierling, ſtin. Bay: > 
kende Peterſilge, Gleiſſe. 
45. ie bär Welfen Rz 
ei merk. FE 


n 4 


4 Waſſerſchlerln ag. 
ur) Br Gefleckter Schierling. 5 


48. Stinkende Nieswurz. W 
45 9. Beſtaͤndiges Pengelkraut,, 0 


50. ai Slie wamm. 
Fl. Brauner Pfef 1 . 
52. Rother t peyteuf; 71287 N. 
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Merkmal. laͤhmen die Fusgelenke. * 4 
8. Purpurrothe Platterbſe. 5 r 
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e Sidten ale Ard 15 wude Innere 
lich, und aͤußerlich. | 


| 54. Weiße ieswurz. 

55: Schwarze Mieswurz. 

56. Kleine weiße Waldanemone. 

37. Gelbe hahnenfusartige Anemone. 

58. Blauer Bergſturmhut, Eifenhütleln, 
59. Wapell, blauer Sturmhut. 

60. Gelbes Eiſenhuͤtlein, Wolfswurz. 
u. Einſchlafrender Mohn, Opium. | 


5632. Gehoͤrnter Mohn. 

63. Wilder Lattich. ® 

64. Giftlattich. 1105 aha: 
ER wee. Sinn, von mon — 


Beſtandtheilen. 


g. Mutterkorn. 5 5 
1 Brandkorn. 
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Jie merkmale der ſcharſen Giftpflanzen aͤußern ſich 
— durch ein Magen auf der Haut, fie brennen auf 5 
der Zuͤnge, an den Lippen, und dem Zahnfleiſche, erre⸗ 
N gen rothe Gefchwülfte, Entzündungen, Blaſen, Schmer⸗ 
un loͤſen mit ihrer Schärfe das Oberhaͤutgen, ab. 
koſtende Zungenſpitze erſtarrt davon, und wird un⸗ 
empfindlich, geſchmacklos, und es erfolgt unmittelbar 
Su ein Speichelfluß. Der Schlund wird krampf. 
| zuſammengezogen, und wenn man das Gift ſelbſt 
' ft, 3 entſtehet ein unausloͤſchlicher . 1 


12 — 
a M Be 
ein heftiges Drücken und Brennen im Magen, Schluch⸗ 
zen, ein Mangel an Appetite, heftiges Bluterbrechen, 
Schneiden im Darmkanale, ermattende, ſtinkende, 
oft blutige Bauchfluͤſſe, und ſchmerzhafte Reize zum 
Stuhlgange, Mangel des Schlafs, Ohnmacht, Krampf, 
heftige Kopfſchmerzen, oder tiefer Schlummer, Waſ⸗ 
ſerſucht, kalter Schweis, und ein ſchneller Todt. Im 
Magen, und dem Gedärme der Ungluͤcklichen zeigen ſich 
Entzuͤndungen, und Brandflecken. Kurz, die ſcharfen 
Giftpflanzen kuͤndigen ſich durch einen ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack an, fie uberſpannen die empfindliche Theile, 
erregen durch ihre ſtechende nagende Schaͤrfe ein Ner⸗ 
venfieber; fie blaſen fo zu reden, die lodernde Flamme 
des Lebens, aufs ſtaͤrkſte an, um das Oehl in wenig 
Stunden verzehren zu helfen, und uberſpannen die En; 
pfindung; ſo wie Betaͤubungsgifte die Flamme des 
Lebens niederdruͤcken, und die Nerven entſpannen. So 
ſpornt das ſcharfe Gift die Reizbarkeit x Flei 
und Nerven, zum hoͤchſten one der Spann 
und macht daß Wil: ae SER zu 
weiter geſchnellt wird; ſo ſtimmt das Betaͤubungs⸗ 
gift die Nerven, und die Seele durch Erſchlaffung, und 
Aufloͤſung des dre Schleim, auf ihren tiefſte 
und alten, e ER) = 


a ee nal ft enen ‚ver 
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erften Sommer, ehe ſie noch in Bl laͤtter, und Saamen 


anfchießen, wie die Zeitloſenzwiebel, und der Hahnenfus, 
offenbar ſchaͤdlich, oder doch wirkſamer. | 


Nach der Modeſprache der Galeniſchen Schule 
rangirte man ehedem die Gifte, nach ihren vier Eigen⸗ 
ſchaften, nach der Hitze und Kälte. Die Epoche der Ge⸗ 
ometren zirkelte ihre Spitzen, Spieße, Nadeln, und 
ſcharfe Ecken, mit bewaffnetem Auge, ſo ab, wie ſich 
die Beſtandtheile der Gifte in ihrer Einbildungskraft 
einſchmeichelten, oder diefe ſtachen, und ritzten. Man 
ie aus dieſem dichteriſchen Mechaniſmus ſcharf⸗ 
innige Hypotheſen. Die Scheidekuͤnſtler, leiſten die⸗ 
Ki noch durch Ihre ee, oder e und da 
allgemeine Ge gegen alle Pflanzengiſte ie ſo 
ſchloſſen ſie: alle Pflanzen, ſo eßbar find, find von ſaͤu⸗ 
8 5 “ folglich die 9 von alkali⸗ 


f 1 
Dis Se Gehb are Geste ER 
nase iſt laues Waſſer, ſonderlich wenn man darin⸗ 
nen Eibiſch, Pappeln, Kir ſch, oder arabiſchen Gummi, 


Ba Auittenfernfchleim, oder andre ſchleimige Kraͤu⸗ 


er, Wurzeln, oder Honig auffoͤſt, und dieſen lauen 
Ae ins Genänke, Gurgelwaſſer, Baͤhungen, Fus. 
1 0 d Klyſtire, ohnunterbrochen, oder vielmehr 


zum ( brechen, und nach demſelben, überflüßig an. 


wendet. Brapf fand dieſen ee er 
Sbm gegen den Gif a 
5 ifte mit den « en 11 ſo macht 
dieſe eine ie Er RR 


1, dle ehe Punkte 
Gift mic An Flle 


migen 


ne 
grobe Nadeln 
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migen Spelchel, den es aus den Speicheldrüfen heraus» 
druͤckt, bereits im Schlunde vor ſich; ſo wuͤrden alle 
Gifte den Menſchen auf der Stelle toͤdten! So hält 
die Natur der Schaͤrſe des Giftes mit Vorbedacht, 
eine Menge Scheiden, auf jeden Fall entgegen. Da⸗ 
hingegen entwaffnet viel Waſſer die Gifte dadurch, daß 
es ihre Scheiden verduͤnnt, und wegſpuͤlt; und dieſes 
thut laues Waſſer, worinnen ſich Schleim aufgeloͤſt 
hat, noch beſſer, als kaltes Waſſer, weil es den Ma⸗ 
gen erweitert, ſchlaff macht, abwaͤſcht, und deſſen Ges 
genwirkung aufhebt; ſonderlich aber, weil es denſelben 
durch die hineingeſtuͤrzte Menge des Waſſers ungewoͤhn⸗ 
lich ausdehnt, und dadurch ein Erbrechen hervorbringt, 
welches man durch laues Waſſer, worinnen friſche 
Butter aufgelöͤſt worden, leicht erhalten kann. Eben 
dieſes leiſten auch milde Oehle, als das Baumoͤhl, oder 
Milch; indem ſie den Magen gegen die darinnen ſchwim⸗ 
mende Gifte decken, dieſe ſchnell entwaffnen, und die 
Brandſtellen ausheilen. Einige dieſer Gifte werden 
uber dies, noch durch Eſſig, Limonien, Citronen, ſaure 
in Zucker eingemachte Fruͤchte, oder durch ſaure Molke 
gemildert; doch verachtet der Hahnenfus fo wohl dieſe 
| enen als den Honig, Zucker, oder Wein. 


Har fe Pffanzengiſte fü nd folgende zwey Zwiebeln; 
8 0 ift aber hat darinnen ſeinen eigentlichen Sis % 
kurz zuvor, ehe die Blätter ausbrechen; aber darum 
find doch beyde Pflanzen zu jeder 1 i in RR | 
| ee be en a Gewaͤchſe. „ 


31 el der Kayſerkrone, N i 
pPerialis, beym Linnaeus. 


oe Zwiebel iſt gros, gelb, 1155 ai 91 
15 Did ira rede 


4 ER? - ’ 


| a5 


man follte dieſes ihrer hochwachſenden Fruͤhlingsblume, 
welche unter die Gartenſchoͤnen gehört, ſchwerlich anſs⸗ 
hen; ſonderlich was die gelben, und gelbgefuͤllten be⸗ 
kriſt, da die Bienen aus dieſer frühen Blume eine Men⸗ 
ge Honig einſammeln, der ihnen wie das Opium den 
Türken, im Kriege mit den Raubbienen Muth einfloͤſt, 
und ſo gar Jagd auf die Weſpen zu machen, verwegen 


me ohne Geruch, und mehrentheils einfach. Jede 
Blume hat ihren eignen Stiel, und koͤmmt aus der Seite N 


oder mehr Kraͤnze zu befchreiben. Die Krone iſt wie 
eine Glocke feuerroth, jedoch auch hellgelb, blaugelb 
und weisgeſtreift. Sie beſteht aus ſechs Blaͤttern, 

deren jedes unten ein glänzend Grübgen voller Saft bat. er 


Camerer gab im Herbſte 1678 von dieſer ekelhaft 
riechenden Zwiebel, deren Geſchmack auf der Zunge 
brennt, einem Hunde anderthalb Loth ein. Nach Vers 
lauf einer Stunde wurde derſelbe muͤde, erbrach einen 
gelben zaͤhen Schleim, und es erfolgte ein krampfhaf⸗ 
tes Zittern. In dem lebendig geöffneten Thiere fand 


man den Magen zuſammengeſchnuͤrt, blauroͤthlich, das 


Gedaͤrme leer, den Milchſaft gelb, und zaͤhe und den an⸗ 
dern Tag faulten ſchon alle Eingeweide. Da man Le⸗ 


ber, Milz, und Gekroſe bläulich fand, fo ſcheint der 
als in Schiertinge 


Saft dieſer Zwiebel noch ſchaͤrfe | 
| ichten Zwiebel 


zu ſeyn, weil ſich der Saft der kleing 
= ee mit dern Blute vermifcht, t man den Schleim 
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2. Die Herbſtzeitloſe, nackte Jungfer, Wieſen⸗ 
ſafran, Spinnblume, Michaelöblume, Colchi- 
cum autumnale Linn. Chien rage. 


Dieſe Blume, der letzte Putz der Flora, waͤchſt auf 
naſſen Wieſen fuͤnf, bis ſechs Zoll hoch, bluͤhet im Au⸗ 
guß oder September. Ihre Zwiebel iſt anderthalb 
Zoll lang, einen Zoll breit, etwas zuſammengedruͤckt, 
oben zugeſpitzt, unterwerts breit, und hier brechen viele 
urzelzaſern hervor. Ihre vielfache Schalen ſind 
ſchwaͤrzlich; gemeiniglich haͤngen ihr einige junge Zwie⸗ 
n zur Seite. Inwendig iſt fie weis, und mit ‚eis 
nem milchigen Saft angefuͤlt. Im Anfange des 
Herbſtes entwickelt ſich die ſchoͤne Blume aus der Zwie⸗ 
* bel, ſteigt ‚über dieſelbe hinauf, erſcheint mit den heil 
gelben Staubſaͤckgen gehe der Erde, und laͤſt ihren 
Eyerſtock in der Zwiebel zuruͤcke. In dieſem Eyerſtock 
ſenken ſich die drey Staubwege der Blume hernieder, 
die ſehr zart, und beynahe einen halben Fuß lang ſind, 
und in der zarten Roͤhre der Blume, wie in einer Schei⸗ 
de ſtecken. Dieſe empfangen von den ſechs am Bluͤht⸗ 
einſchnitte angewachſnen Staubfäden, den befruchtenden 
Staub, und uͤbergeben ihn dem Enerſtocke. So bald 
die Befruchtung geſchehen iſt, ſo treibt dieſe Zwiebel 
vier, oder fünf lanzenfoͤrmige, große, lilienartige Blätter 
‚herauf, welche im Maͤrz erſcheinen, und es fest fich eine 
neue Zwiebel an, die im Anfange des Sommers ſaf⸗ 
| sig, fleiſchig, hellbraun, von weißem Fleiſche, wie ein 
umgekehrt Herz beſchaffen, an der Seite gewoͤlbt laͤngſt 
herab geſtreift, an er ndern Seite flach, und mit 
einer Kerbe gezeichnet iſt in der eine dünne, weiße 
S heide von gruͤnlichen geſtreiften Spitze liegt, aus der 
die Blume heraufſteigt. Dieſe junge Zwiebel wird 
aus der großen Zwiebel im naͤchſten Herbſte durch die 


Schuppen hervorgedrengt. Jede Scheide bringt im Herb 
ſte zwey biß ſieben und mehr Blumen. 


Die Blume iſt ohne Geruch, zuweilen auch durch 
die Kunſt gefuͤllt, von allerhand Farben ſchoͤn gemiſcht; ine 


deſſen ſpielen doch alle ihre Farben gemeiniglich in das 


Weiße oder Nörpliche. Die aus einem Stücke beſte⸗ 
3 Brone, hat eine ſehr ſchmale, oft zwoͤlf Zoll 
lange Rohre, die ſich nach oben immer mehr erweikert, 
und in ſechs ovale Abſchnitte zertheilt. In der Roͤhre 
dieſer Krone ſttzen die ſechs hellgelbe Staubfaͤden, mit 
den Staubſäckgen voll gelblichen Staube, nebſt faden⸗ 
dünnen, ſehr langen Griffeln, deren Ende fie umgiebt. 
Ii wenig Tagen welkt die ſchoͤne Blume dahin, die 


4 1 £ ; : 1; AT SALE. 14 * FP die 
drey lange Griffel, mit ihren zurͤckgeſchlagnen Narben, 
% / d RE SA es a EA 
laufen laͤngſt der ganzen Krone, biß in den Fruͤchtkno⸗ 


ten der Zwiebel herab. 


Man finder nur drey oder vier Blatter, die im May 
uus der Zwiebel heraufſteigen, und fie fehlieffen die 
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8 lang ab im Sande „und legt ſie in friſche 
rde. ve gr | 


Das Vieh kehrt fih an dieſe Pflanze nicht, die 
Blumen find ätzend, und dennoch berauſchen ſich die 
Tuͤrken mit einem wenigen Aufguße derſelben. Die Saa⸗ 
men haben Menſchen, und Hühner getoͤdtet. In den 
Garten verlangen die Zwiebeln, eine Pflege, wie fie die 
Tulpen erfordern. Zu Anfange des Sommers beſitzen 
die Zwiebeln der Zeitloſe einen ekelhaften ſcharfen Ge⸗ 
ſchmack. Sie machen die Zaͤhne ſtumf, und den Spei⸗ 
chel unertraͤglich bitter. Die Fingerſpitzen, fo den Saft 
beruͤhren, werden unempfindlich, und von der Zuberei⸗ 

tung des Zeitloſeneſſigs wird die Naſe, die Bruſt, und 
die Harnwege, vermöge der giſtigen Ausdünſtung an⸗ 
gegriffen. Hunde, Vieh und Hirſche ſterben davon an 
Entzuͤndung und Verengerung des Magens, an Abſchaͤ⸗ 
lung der Darmhaͤute, mit Erbrechen, Bauchfluͤſſen, 
Kraͤmpfen, Zittern, Kraftloſigkeit, und ſtinkendem, zaͤ⸗ 


e 


„Wenn ber Mensch Die Blume, oder Zwiebel genießt, 
fo zieht fie ihm die Kehle zuſammen, die Zunge erftarıt, 
der Speichel flieſt haufig zu, und es erfolgt ein brens 
nender haͤufiger Harnreiz, und Harnfluß, leerer Reiz 
zum Stuhlgehen, ein Brennen im Magen, Kopfſchmerz, 
Schluchſen, heftiger Durſt, verdorbner Appetit, ein ſtarker 
Bauchfluß, und bißweilen der Tod. Der Genuß der Blur 
i ET die ſehr fharffehmeckt, hat eine tödliche Ermartung, 
£ mertraͤgliche Darmſchmerzen zur Folge, und eine Dienſt⸗ 


mogd ſtarb von drey Zeitloſenblumen, die fe gegeſſen 


hatte, in drey Tagen. Schon der Geruch des Saa⸗ 

I . Fee 
mens tödter Hühner und erregt im Menſchen hefti 
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gegeffen hatten, erbrachen ſich heftig, man ‚gab ihnen 
warme Milch, und das eine Kind ſtarb. 


Das ſicherſte Gegengift ift Eſſig oder jede Plan 
zenſaͤure, nebſt oͤhligen, ſchleimigen Mitteln zum Ge⸗ 
traͤnke und Klyſtire, die man bey den heftigſten Zufaͤl⸗ 
len mit etwas Opium verſetzt. Demohngeachtet haben 
viele neuere Aerzte in Frankreich und Deutſchland, 
die zu Anfange des Sommers ausgegrabne Zwiebel 
entweder geroͤſtet, oder durch Zuſatz von Eſſig und Ho⸗ 
nig gemildert in der Waſſerſucht von gutem Nutzen ge. 
funden. Ueberhaupt ſchmeckt die Zwiebel im Fruͤhlin. 
ge ſehr bitter „und im Herbſte, wenn ſie ſich durch die N 
Blume erſchoͤpft hat, ſuͤß. Sie taugt übrigens, um 
daraus S kaͤrke a e g bi De NIE um a 
a Eyer zu fe . n 


3. Das Sumfäußfeaut, Rodel, anne 
RR del, gros Fiſtelkraut, Pedicularis pass 
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Es waͤchſt auf feuchten Ange, oder ſumpfigen Wie⸗ 8 
fen, und bfühet im Junius. Ihr Stängel wächſet aufs 15 
recht, biß zwey Fuß boch, und gertheilt ſich ganz in 
Aeſte, die ſich wie Aerme ausſtrecken. Die Wurzel 
iſt einfach, feſt, und dick, und treibet blos einen Staͤn⸗ 
gel von gedachter Hoͤhe. Die Blaͤtter ſind glatt, < . 
ſiedert und etwa aus zwanzig Paar er gezaͤ hunter 
d zuſammenge eh Jede 2 B e hat ihren 
b el in dem Aſtn inkel, und fie machen eine 
Aeh e, ar dem 9 Stents. Der Blu⸗ 
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in zwey Lippen abgetheilt, deren obere ſich mit einem 
ſtumpfen Schnabel endigt, und ſich an beyden Seiten 
in einen feinen Stachel verliert. Die Unterleffze iſt 
flach, ſtumpf, dreyſpaltig, und der Mittellappen am 
kleinſten. Die vier Staubfaͤden, deren zwey kurzer 
"find, werden durch die Oberleffze bedeckt, und die Straub: 
ſaͤcke find rundlich, liegend und platt. Der Eyer⸗ 
ſtock ſſt rundlich, der Griffel fadenfoͤrmig, und länger 
als die Staubfaͤden, der Staubkanal ſtumpf „und 
gebogen. Das Saamengehaͤuſe iſt eine rundliche, 
ſpitze, zweyfaͤchrige Kapſel, die an ihrer Spitze auf 
ſpringt, und viele rundliche platte Saamenkoͤrner ent⸗ 
N die in Zakten Haͤuten eingewickelt liegen. 


Der Geschmack des Kraultes iſt brennend; nur gie 
gen eſſen es, dem Rindvieh und den Schafen zieht es 
einen Blutharn zu, und man findet keine Nachrichten, 
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Staubfaͤden, darunter vier nur Staubſäcke haben, 
und zur Befruchtung aufgelegt ſind; jeder hat ſeinen 
eignen kurzen etwas haarigen Stiel, der mit einem 
Blaͤtgen beſetzt iſt. Die Blumen bilden an der Spi⸗ 
tze des Staͤngels eine lange Aehre. Der Belch iſt 
kurz, fuͤnftheilig. Die Brone gros, faſt ganz und 
gar purpurroth, und von der Figur eines Fingerhutes; 
der Untertheil iſt mehr fleiſchroth, und ſtellet eine breite, 
unten bauchige Roͤhre vor. Oben theilet ſich die Kro⸗ 
ne in vier kurze, rundliche Abſchnitte, deren unterſter 
weiße runde im Ringe eingeſchloſſne Flecken macht. 
Das Saamengehaͤuſe beſteht aus zwey Schalenhaͤlf⸗ 
ten, und zwey Faͤchern, an deren Rändern vlereckige 
Saamenförner bangen. 3885 . 
Das Waſſer, worinnen man die Pflanze kocht, und 
der ausgepreßte Saamen, erreget Erbrechen, Eckel, 
Schluchzen, Krampf im Schlunde, Bauchfluͤſſe und 
Speichelzufluß, ob man gleich verſichert, das abgekoch⸗ 
te Krautwaſſer, in hartnaͤckigen und kropfartigen Ge⸗ 


ſchwuͤlſten und Geſchwuͤren innerlich mit glͤͤcklichem Ex. a 


folge angewandt zu haben. Die Bauren in Sommer⸗ 
et, bedienen ſich deſſelben, nach Raji Bericht, als 
eines Pur igirmittels; es erfordert aber allerdings einen 
arken Magen. Dieſes gilt auch von dem gelben 
5 1 0 Digiealis lutea Ling. der ohne e 
aͤſte wey 8 Fuß hoch waͤchſt, und deſſen Blumen in ein 
er Reihe am Gipfel des Staͤngels hin uf, und ſaͤmmt⸗ 
geke ed, und abwärts hängen. 
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blüht im Fruͤhlinge. Ihre Wurzel dauret etliche 
Jahre, iſt gros, fleiſchig, langrundlich, flachgedruͤckt, 
und zeichnet ohngefaͤhr die Figur von einem Magen, 
der von außen ſchwaͤrzlich und inwendig weiß iſt. Ver⸗ 
muthlich hat dieſes den Deutſchen Nahmen der Pflan⸗ 
ze veranlaſt. Die Blaͤtter kommen unmittelbar aus 
der dicken Wurzel hervor. Jedes Blatt hat ſeinen 


ſchlagen, die Farbe der Kro. 
„bald ganz roͤchlich, bald pur: 
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Die dicke eyrunde knollenartige harte Wurzel iſt, 
ſonderlich im Herbſte von einem wilden, ſchleimigen, 
und zuletzt ſcharfen Geſchmacke, und purgirt roh, und 
friſch ſehr heftig. Doch ſie verliert dieſe Eigenſchaft, 
wenn man ſie in der Aſche roͤſtet, und wird eßbar. 
Mit Eſſig und Honig gemiſcht, wirkt ſie auf den Stul⸗ 
gang gelinder um die Wuͤrmer abzutreiben. In den 
Apotheken verfertigt man davon eine Salbe, die auf 
den Unterleib gerieben, den Leib öffnet. ü | 


6. Die Zahnwurz, Bleywurz, Plumbago eu- 
Es. ropacal. ET ae 
Ihre Wurzel dauret etliche Jahre, der Staͤn⸗ 
gel waͤchſt zu einer Höhe von drey Fuß. Die Blaͤt⸗ 
ter ſind rauch, an beyden Euͤden ſpitz, fie umfaſſen 
den Staͤngel von unten. Die Blumen bilden Aeh⸗ 
ren, ſo beyſammen ſtehen. Jede Blume bat fünf volle 
ſtaͤndige Staubfaͤden. Jeder Staubfaden ruhet in 
der Blume, auf feiner Schuppe. Der Belch macht 
eine lange Röhre, die fünf lange Zaͤhne hat, und von = 
außen mit Borſten, und Druͤſen beſetzt iſt. Gemei⸗ 
niglich iſt die Krone purpurroth, und trichterfoͤrmig. 
In Saamengehaͤuſe ſtecket nur ein einziger länge. 
licher Saamen. 3 
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7. Das Sumpfnabelkraut, Waſſernabel, Bye 


drocotyle vulgaris. I. 


Es waͤchſt an uͤberſchwemmten Orten, in ſtehenden 
und fließenden Waſſern, und bluͤht im Sommer. Die 
Wurzel kriecht tief unter dem Waſſer fort. Die 
Stiele der Blaͤtter ſteigen aus ihr unmittelbar hinauf, 
und ſind lang, haarig, gefurcht, und faſt mitten in die 
Unterflaͤche der Blatter eingefenft. Die Blaͤtter, 
find zirkelrund, und mit acht Ausſchnitten an dem 
Rande ausgeſchartet. Jede Dolde des Schirmst traͤgt 


fuͤnf Blumen, und es befindet ſich unter jeder Dolde 


und unter jeder einzelnen Blume eine Hilfe von vier 
Die allgemeine Blume iſt einförmig; 


den, getheilten Blaͤttgen. Die fünf Staubfaͤden ſind 
pfriemenfoͤrmig, und kuͤrzer, als die Bluͤmgen. Die 
Frucht iſt flach, zirkelrund und der Saame ein breit⸗ 
> Halbzirkel. 


a "u... 


Der fü Harfe Geſchmack ebene in She, Bin 


5 5. e und FREI OENB 


N 2 81 


8 Die PER SBafrrebendete, Wah 


ſerfilipendul, Waſſer ee er 


5 55 26 er if ſchwach, 
„und aͤſtig. Die untern 
. ſind bs 0 edert BED dreh oder Se 
aͤtt⸗ 


7 


Pr 


2 ——— 25 


Blaͤttgen, fo ſich in drey; biß vier ſtumpfe Lappen zer⸗ 
theilen; die Oberblaͤtter beſitzen eine hohle Mittel⸗ 
ribbe, und find mit laͤnglichen, ſehr ſchmalen Blaͤtt. 
gen nur einfach geſiedert, oder gleichſam nur dünne 
Faͤden. Die große Blumendolde entſtehet aus der 
Spitze der Aeſte, und hat am Umkreiſe lange Stiele. 
Die kleine Bluͤmgen ſind weiß, von außen roͤthlich. 
Die Seuche iſt eyrund mit dem Kelche bekraͤnzt, und 
enthält zwey, faſt eyrunde, auf einer Seite erhabne und 
geftreifte, auf der andern flache, an der Spitze ges 
zaͤhnte Saamen von gewurzhaſtem Geſchmacke. 


Keine Art von Vieh benagt diefe Welse ene 
Sonderlich iſt ihre Wurzel giftig, und der daraus ges 
preſte Saft ekelhaft und ſcharf, obgleich die Blaͤtter 
weniger Scharfe erregen. Der Genuß zog einem Men⸗ 
5 ſchen ein Augenver drehen, Kinnbadenframpf, Sinnloſig⸗ 
keit und den Tod zu; in der geöffneten Leiche fand 
man den Magen, das Gedaͤrm, und Blut in ihrem 

natürlichen Zuſtande. Die Wurzel, fo jemand, ſtatt 
der empfohlnen Wurzel des Waſſereppichs we 
er fünf Löffel voll von ihrem Safte zu ſich nahm 
urſachte eine Ermuͤdung, Kop ſchmerzen, Erbrechen 5 
Stuhlgaͤnge, Sinnloſigkeit, Krämpfe, und BERN Sa 
Den nu dem Omi den Tod. f d 


ve Auch 7 na chen de Wehen ware | 
Milch und Waſſer, Oehl und häufige Schlei | 
ke, das befte Rettungsmittel aus. In 1 be. 2 
dient ſich das Landvolk der Wurzel zum Brey; und 
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Sie waͤchſt ebenfalls an Suͤmpfen. Die Wurzel 
beſteht aus vier, oder fuͤnf kleinern, laͤnglichen, dicken 
Wurzeln, die den Paſtinackwurzeln gleichen, und wie 
der Staͤngel, einen ſafrangelben, ſäuerlichen, und flins 
kenden Saft enthalten. Der Staͤngel wird biß 
fünf, Fuß hoch, dick, geſtreift, und rothgel b. Die 
Blaͤtter ſehen wie die am Schierling aus, nur daß 
fie hellgruͤner find. „Die Blumen der Dolde haben 

weiße Bronen, und braune Staubſäcke. 


> Wurzel und Blätter erregen auch im Menſchen 

Schwindel, Krampf, und Raſerey, Kinnbackenzwang, 

Ausfallen der Haare, Kopf und Magenſchmerzen, 

große Schlundhitze, und den Tod. Schon der Ge⸗ 

ruch bringt im verſchloſſnen a ne und 
| Be Be ER, 


a ig 955 Kamuhfelartigen Stangen. 


45 10. D Der Waſſerwegerich, großer Faschi, 
> Alylma plautago aquatica. Linnaei. 5 


„ Man findet das Gewächs uͤberall in Gräben, und 
ſtehenden Gewoͤſſern. Die Wunzel iſt dicht gefaſert, 


weiß und wie eine Zwiebel, in mehrere Haͤute ein⸗ 


gehüllt. Der Staͤngel iſt aufgerichtet, ohne Blaͤtter, 
ziemlich hoch. Rings um den Stängel wachſen aus 
seinem Knoten, unmittelbar aus der Zwiebel, mit einer 
Scheide von drey Blaͤttgen herauf. Die Blaͤtter 
baben lange Stiele, ſehen wie die Blaͤtter des We⸗ 
' gerichs aus, find > 0 m Ken ee 
und wie am erich mit Ri en 
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Dt ſchieſt der Stängel ellenhoch auf, und zeraͤſtelt 
ſich in viele wirbelfoͤrmig uͤber einander ſtehende lange, 
Hund nochmals wirbelfoͤrmig gecheilte Nebenftängel, an 
denen die zahlreichen, vor dem Aufbluͤhen rofenfarbnen, 
nachher weiße Bluͤmgen ſitzen. Die kleine Bluͤmgen 
haben ſechs pfriemenfoͤrmige Staubfaͤden, ſo kuͤrzer, 
als die Blumen find, Die zuſammengedruͤckte Saa⸗ 
menkapfeln enthalten kleine einzelne Saamen. Der 
Belch hat drey eyfoͤrmige, hohle, abgeſonderte Blaͤtt⸗ 
gen, und bleibt an der kuͤnftigen Frucht feſte. Die 
Krone, ſo nach dem Aufbluͤhen weiß wird, iſt im Um⸗ 
kreiſe zirkelrund, und beſteht aus drey runden Blaͤtt⸗ 
gen. Die Blume verwandelt ſich zu zwoͤlf, biß zwan⸗ 
F zig trocknen, laͤnglichen Saamenbehältern, deren jeder 
nur einen Saamen enthält, die alle, zuſammengenom. 
mein, ein ſtumpfdreyeckig Koͤpfgen bilden, und an der 
Spie des Blumenſtiels fit isn: bleiben. n 
Der ſcharfe Geſchmack es Kraus, ift 1 ie, 
fen zuwieder; man ſtamft es klein, um an waſſerſüch. 
tigen Geſchwuͤlſten Blaſen ziehen zu laſſen, durch die 
das Waſſer abfließen fol, Den Auf uß ruͤhmt der 
Aue von a Le in ri 
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ur 11. Die ge feine Wabrebe feigenbe & Ze 
ar be, weißbluͤhende Wald und Felſenrebe, 
Lynen, Clematis vitalba. Linn. 3 


a Der Stängel, der ohne Gabeln it, ffinge ſch 
dem ohngeachtet doch an Wänden und lebendigen Zu. 
nen, in feuchten Jahren, mehr als zehn Fuß hoch 
inauf, und 9 baarweiſe Ae e. Die Blaͤtten 
„ 5 inf kleinern Blaͤtte if eyrund, und 
wenig, oder gor wicht gezahnt find, Die wohftiechende 
er... J Blu · 4 
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Blumen ſitzen in bu Winkeln der Blaͤtter, auf Stle⸗ 
len, die ſich wieder in drey theilen. Der Belch fehlt. 
Man zähle biß ſechszig Staubfaͤden. Die Brone 
iſt markig, umgebogen, etwas haarig, vier oder fuͤnf⸗ 
blättrig,, und dieſe Blumenblaͤtter ſehen wie Lanzetten 
aus, die Saamen ſind eyfoͤrmig, und am Oberende 
federartig geſchwaͤnzt; fi vereinigen ſch alle in ein cy. 
lindriſch Köpfgen, 


Alle Theile 1 Pflanze find aͤtzend, und fo gar 
f das davon gebrannte Waſſer. Ihre Berührung zieht 
an der Haut Blaſen auf, und die Bettler machen ſich da. 
mit an den Schenkeln Geſchwuͤre, wenn ſie das friſchge⸗ | 
quetſchte Kraut, als ein Blaſenpflaſter aufbinden. In 
Paris verſpeiſet man die junge Sproſſen im Fruͤhlin⸗ 
ge, als Zugemüfe, und anderswo in Salate. Die Saa⸗ 
menwolle kann, nach ers Erfahrung, zu Papı 
me au werden. 33 


2 Seine ne: Brenn, enen 
Clematis flammula. Linn. 2 


n dieſe tapeziet lebendige Hecken, 400 (heine 
So die e vorige gemeine Waldrebe, i im Kleinen vorzu⸗ 
ſtellen. Die Winoungen des Stängels ſchlaͤngeln ſich, 
von einer Seite zur andern. Ihre untern Blaͤtter 
| zertheilen fi ſich i in drey keine Blaͤttgen; die ober: find. 
einfach, klein und wie eine Säge N * | 
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aber eine Höhe von vier Fuß, er waͤchſt gerade, und 
iſt blaͤtterreich. Die Blaͤtter find groß, ſaatgruͤn, und 
gegen einander uͤbergeſtellt. Am Gipfel ſtehen die 
Blumen in Straͤußern ee 


Der brennende Geschmack, und die blaſemzehende 
Aetzkraft machen auch dieſe Waldrebe verdaͤchtig. 
Stoerk laͤſt fie aͤußerlich, als Aetzmittel, in Geſchwuͤ⸗ 
re einſtreunen, und den Aufguß oder Blumenxetrackt, 
nebſt Blättern, wendet derſelbe bey veneriſchen Zufaͤl⸗ 
len, Krebsſchaden, und faulen, fließenden, bösartigen 
ingleichen auch ſchwammigen Geſchwuͤren an, fo wie 
in der hartnaͤckigen Krätze, und Banden ia ir 
ben geſehen du . 1 a RN 
WIE e 5 ei 3 
14. Die Küchenſchell⸗ Bälde Ih Berg⸗ 
muaaͤnngen, Schlottenblume, Bocksbart. 
N Anemone pullatilla. | 


Man fiber ‚fie an ſonnenreichen Huͤgeln, in ad. 5 
dern, und bergigen Ge checken und auf trocknen unge. 
Bann Feldern, an ſteinigen ‚Hügeln, im April und 
May bluͤhend etwa von einer Spannehoͤhe. Ihre 
Wurzel iſt groß, holzig, braunſchwarz, inwendig weiß. = 
lich, bringt die mehreſten Blaͤtter ſelbſt hervor, und 
iſt bey ihrer Größe mit 15 e 52 a eh 
fige Wurz 84 se 0 n von ier w 
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30 De 
weißen Wolle bekleidet. Die Blume ift groß, ohne 


Kelch, an der Staͤngelſpitze. Ihre Krone öffnet ſich 
wie eine Tulpe weit, beſteht aus ſechs haarigen purpur⸗ 


rothen Blättern, die veilgenblau werden, ſo bald die 


Blume welkt. Der Saame traͤgt lange ſeidenartige 
Schwaͤnze an ſich, und glaͤnzt wie Silber. Die Blu⸗ 
me enthält kuͤrzere, aber zahlreiche gelbe Staubfaͤden, 
und Fruchtknoten, die ſich in ein ſpitzes Knoͤpfgen ver⸗ 
einigen. Das Kraut der Kuͤchenſchelle iſt ſcharf, zie. 
bet Blaſen auf, und feine Aus dunſtungen greifen fo 
gar das Auge an, und man trift die größte Schärfe 
in der Wurzel an. Die dunkelblauen Blumen färben. 
grun, und theifen dem davon abgezognen Waſſer die 
Kraft zu Erbrechen mit. Sie leiſten bey alten Ge⸗ 


ſchwüren, und in Wunden der Pferde gute Dienſte, 
wenn man ſie aͤußerlich auflegt. 5 
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Krone iſt glaͤnzend ui, und es e bellt jede Blu⸗ 
me etwa zwölf Saamengchaͤuſe, die wie Sternſtra⸗ 
len gegen einander ſtehen, und aus ſo viel kurzen ſpi⸗ 
tzen getrennten Saamenkapſeln, beſtehen, als Eyerſtoͤ⸗ 
cke (fuͤnf biß zehn) da ſind, an der Obernaht aufſprin⸗ 
gen, und viel rundliche Saamen in ſich faſſen. Die 
Blume iſt von außen gruͤn; von innen gelb, und ge⸗ 
ſtreift, oder furchig. Erſt nach Verbluͤhung der Blu⸗ 
me breiten ſich die großen Blaͤtter mit ſo vieler Ge⸗ 
walt aus, daß manche feuchte Wieſen im Sommer 
dadurch in a Wirte e Dehwoubalı au ion 
ſcheinen. | 1210 | 
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Die wäſſige Pflanze if Bemofngenie ach Aha, | 
und bitter, indeſſen wird ſie vom ieh, Ziegen, 

und Schafen begierig aufgeſucht. Vom Haller, und 
Ehrhard fanden ihren Geſchmack brennend, und hal⸗ 

ten fie für das 3 Vieh ſchͤdlich. In der Hungersnot 
bedienen ſich die Finnen der Wur zel zur Speiſe. Mit 
den friſchen zerquelſchten Blättern heilet man die Bie. 
nenſtiche. Die noch grünen, unaufgeſchloßne Blumen⸗ 

knoſpen, werden von einigen zwoͤlf Stunden lang in 
Salzwaſſer eingeweicht, in Weineſſig gelegt, 5 a als 
Sr Vesper 3 
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und legt ſich zum Theil auf die Erde nieder. Die 
eyrunden lanzenförmige Wurzelblaͤtter find an bey. 
den Enden ſpitz, und haben an den Raͤndern Zaͤhne, 
oder nicht. Der Belch hat fünf eyfoͤrmige hohle Blaͤt⸗ 
ter, jo bald abfallen. Die Brone iſt klein, gelb, 
glänzend, glatt, hat fünf ſtumpfe Blaͤtter, deren Fuß 
eder Nagel mit einer kleinen Grube oder Honigbe⸗ 
haͤl er, als dem weſentlichſten Kennzeichen dieſes Ge⸗ 
ſchlechts verſehen iſt. Die vielen Staubfaͤden, ſind 
kuͤrzer als die Blume. Die vielen in ein Knoͤpfgen ver 
ſammelte Eper ſtoͤcke, find ohne Griffel, und haben 
kleine zuruͤckgebogne Staubwege. Da kein Sau: 
mengehaͤuſe wird, fo verwandeln ſich die Eyerſtöcke 
in Saamen von verſchiednen Geſtalten, deren Spitze 
ſich umbiegt. Die Blumen ſind gelb, und glaͤnzen, 
wie mit Lackfirniß uͤberzogen. 1 | 
2 fee Schärfe der Pflanze bringe auf der 


Fe 


Haut Dlafen, und bey den Schafen die Faulniß, und 
bey Pferden Leberentzündung hervor. Das geſammte 


Dich meidet fie. Als Heu getrocknet, verliert das 
Kraut viel von feiner Schädlichkeit. Aeußerlich kann 
die Pflanze wieder die Hühneraugen, Warzen und har⸗ 
ee Geſchwülſte, und zum Blaſenziehen dienen. In 

der Schweiz hilft dieſes Kraut den Bettlern, durch 
kleine kuͤnſtliche Geſchwuͤre, das 
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kanzettenfigut, oft feinwollig, bilden Scheiden um den 
Staͤngel, an den Raͤndern unausgekerbt. Die Blu⸗ 
men ſind groß, gelb, geſirniſt, haben einen raugen 
elch, gegen hundert Staubfäden ‚und am Fuße, 
oder Nagel eines jeden Blumenblates erſcheint die 
gewoͤhnliche Schuppe des Saftbehaͤlters. Die Saa⸗ 
men werden durch Schuppen von einander getrennt. 
Sonderlich zeiget ſich das Gift an den Blaͤttern und 
dem Saamen wirkſamer, als an der vorhergehenden Art. 
Ich uͤbergehe hier das kleine Schoͤllkraut (Schar⸗ 
bockskraut, Schmirgeln, Feigwarzenkraut, wild Loffel⸗ 
kraut, klein Schwalbenwurz, Eppich), Ranunculus fica- 
ria Linn. an ſchattigen, ungebauten, feuchten Orten, deſ⸗ 
| ke Burj . Bollen macht, und deſſen 
Stiel ſic legt. Die gelbe, unten ebenfalls ge⸗ 
ſchuppte, 8 i me hat acht oder neun Blaͤtter. Im 
Habe ih die urzel ekelhaft, und zieht Blaſen; ; 
das davon gebrannte Waſſer, ſchmeckt fo fharf, als 
Se f, und wenn ein anhaltender Fruͤhlingsregen die 
Wurzeln entbloͤſt, und ein Sturm ausſtreut, ſo hat 
man es für einen vom Himmel gefallnen Weizen anges 
ſehen. Die Blätter ſind in Wein, Zucker, oder Eſ. 
ſig eingelegt, ein kuͤhlender, gefunder © Salat. Die Blu. 
men werden von den Bienen mit Nu ßen aulgeſuche. 
Die Schweden eſſen die Blätter wieder den W a 
us der ganzen Pflanze fließt eine gelbe Milch. 
Julder der ee Blaͤrter dient zu 
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weißen, ſenkrecht . e. an fo fichl zu elner 
Stammſcheide vereinigen. Der Stängel iſt dick, grün 
inwendig weiß, hohl, gegen die Wurzel ſchwammig, 
aufrecht ſteigend zwey Fuß hoch, und vielaͤſtig. Die 
Wurzelblaͤtter ſtehen auf eignen Stielen, und (dein 
len ſich in drey Lappen, deren aͤuſſere wieder biß zur 
Haͤlfte geſpalten ‚find, indeſſen daß der mittlere dreylap⸗ 
pig iſt. Alle ihre Raͤnder ſind tief eingekerbt. Die 
untern Stammblaͤrter haben ebenfalls ihre ei igne 
Stiele und machen ſchmaͤlere Lappen. Die obern 
Blätter. werden wie an allem Pflanzenwerk kleiner, 
haben weniger Einſchnitte, und die letzten ſind gar ohne 
Stiel fingerartig, und in ſchmale lanzettenfoͤrmige ap ⸗ 
pen zerſchnitten. Die Blumen find klein, blaßgelb, ihr 


Belch iſt zuruͤck geſchlagen; der Fuß der Blumenblaͤt⸗ 


ter hat fein gemöhnliches Grübgen, fo ein kleiner Wulſt 


umgiebt. Die Saamen ſtellen faſt ein chlindeiſches 


Koͤpfgen 9 ſie haben ganz kurze Griffel, und ſprin⸗ 


dieſe Pflanze das einzige Sommerge 
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Biene die Gewonheit der Giftpflanzen unfe 


| derben es erfolgt auf der Stelle e 


gen auf, ſo bald man das ‚Köpfgen beru tt. 2 
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da ſonſt alle Theile der. Pflanze eine ausnehmend große 
Aetzkraft äuffern und der Saft die Haut aufnagt, es 
ſey denn, daß man die Pflanze zwey Stunden un in 
ſechszehn Theilen Waſſer kocht. Der Sa fee 
die Blume, und vor andern die Stabo elle 2 
95 der Haut ein e Brennen, Be ehe 3 
Die Zunge und der Schlund wird raub, 
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Naſe zu Traͤhnen und Schleim 900100 Vom Genuſſe 
ſelbſt erfolgen Schlundſchmerzen, grauſame Schmerzen 
im Magen, Bangigkeit, Schluchzen, Schneiden im Ges 
daͤrme, Augenverdrehungen, Zuͤckungen im Geſichte, 
ein gezwungnes Sardoniſches Lachen, und der Tod. Man 
hält fie daher für die herba Sardoa des Dioſcorides, 
die am Zwerchfelle denjenigen Krampf hervorbringt, der 
die Geſichtsmuskeln zu einem kuͤnſtlichen Gelaͤchter 
erzerre, (riſus Sardonius). Der Herr- von Haller: 
beurer dieſes vielmehr von der ſafrangelben Reben⸗ 
dolde Oenanthe crocata, obige Nummer 9. Die Bett⸗ 
ler verurſachen ſich mit der gequertſchten Pflanze an 
den Schenkeln Geſchwüre, und in Frankreich läßt man 
damit Blaſen ziehen. Getrocknet wird die Pflanze 
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1 F Die Heilung erfordert eine anſehnlihe Menge 
debl, Milch, Butter, und lau Waſſer; indem Eſſig, 
Zucker and wo immer noch unwirkſam Bleiben, . 
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Seine friſche Zwiebelgen, der Stängel, Blätter 
und Blumen übertreffen felbft den Gifthahnenfus an 
Schaͤrfe. Dieſe Theile ziehen wie Spaniſche Fliegen 
Blaſen, und koͤnnen nach Kropfs Berichte, zu Dies 
ſem Endzwecke, mit mehrerer Sicherheit, weniger Schmer⸗ 
zen angewandt werden, da fie in Fürzrer Zeit Blaſen 
ziehen. Auch mit Hülfe dieſes Ruͤbenhahnenfußes er⸗ 
betteln ſich die Landſtreicher das Mitleiden der Vor⸗ 
. Die er ne veigen Augen und 
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polyanthemos Zinn. 
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Be Wäldern, und Graßboden. Die Me, run⸗ 
de e Wurzel zerfaſert ſich in eine Menge von Zaſern. 
Der Staͤngel iſt aͤſtreich, etwas gefurcht, und trä» 
get Blumen in Menge. Die Blätter 10 baue fh 
tief in drey fa appen, fo ebenfalls beſtielt ſind, und d 
aͤußere Lappen zertheilen 125 zum zweytenmahle in — 
ſpitze, und fägeförmig ausgezaͤhnte F der 
Mittellappen zweymal in drey Stücke, 


weiſen, gröbern, und feinern Zähnen. ‚Der Blumen. 


kelch ift haarig und weitgeoͤffnet, und zuletzt umgebo⸗ 
gen; die Krone gelb und ‚glänzend. Die Menge 
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sehe der Queere nach unter der Erde. Der Staͤn⸗ 
gel iſt inwendig hohl aufgerichtet, ziemlich hoch, aͤſt⸗ 
reich. Die Blätter find langſtielig, etwas haarig, 
fuͤnflappig, mit Lappen, die ſich wieder fadenfoͤrmig zer. 
ſchelteln, und haben oft einen rothbraunen Flecken, der 
vom Stiele an, über einen Theil des Blates laͤuft 
und gegen die Blattſpitze zu immer breiter wird. Die 
obern Blätter find blos dreylappig, und die oͤberſten fa⸗ 
denfoͤrmig. Die Blumen find gelb, gefirniſt, am Fuße 
herzfoͤrmig geſchuppt, der Kelch fehr geoͤffnet, glänzend, 
mit einem eher Sud bezeichnet, zurückgebogen. 


Die Schärfe iſt Wie die „des Ribenhapnenfulee, 
ap Son Fruchtknoten noch wirkſamer. Die Pflanze 
leiſtet äußerlich Ai der Gicht, Podagra, in dem einſei⸗ 

Kopfweh, in wechſelweiſen, die Dienſte der 
Spanien Siegen, als Blaſenmittel. Die Roßaͤrzte 
u fie im Rotze der Pferde, denſelben gequetſcht vier 
und zwanzig 8 lang, 8 die ee ER 
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innerhalb drey g N „ von som Loth ausgepteflem 
Safte an Krämpfen. 


23. Der weiße Waſſerhahnenſtis, Waffrfeni 
chel, Waſſerleberkraut, Ranunculus 1 
lis Linn. 


Er bedeckt im May, und Junius die Oberfläche 
der Teiche, und andrer ſtehenden Gewaͤſſer oder Fluͤſſe, 
mit ſeinen weißen Blumen. Der lange Staͤngel 
ſchwebt im Waſſer, an einem Packe von Wurzel zaſern, 
die das Kraut gleichſam vor Anker legen. Die Waſ⸗ 
5 ferblätter find in viele parallele, lange haarzarte Blaͤtt⸗ 
gen dergeſtalt zerriſſen, daß der ganze Umfang des 
Blates rund iſt. Die aus dem Waſſer hervorragen⸗ 
de Blumen ſind weiß, in der Mitte gegen den Frucht⸗ 
knoten gelb, und ihnen mangelt der Hahnenfußglanz. 
Die rundliche Frucht iſt . a 2 — 
men zuſammengeſezt. e 


Die Schaͤrfe der Blumen, ok im n vor 
N der Bluͤhtzeit, wacht an 935 au 
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Wetiftgenbtät 1, a eine Nhe Bee Wurzelgen, 
dicke Blatter, ſo dreylappig zerſchnitten ſind, gelbe 
Blumen und Belche, aufrechte Saamenſpigen das 
Gift aͤuſſert ſich in den netten, und amp 
kern am ſtrkſten. RN 


a ſichern W iſt das ganze Ranunkel⸗ 

Ze den Pyrenaiſe hen, den goldgelben (aurico- 

mus) den Friechenben u und en wolligen, deſſen gelbe Blu. 
Fu 


100 man f hat von en ‚prächtigen Garden der Gate: 
g baten keine traurige Exempel. 1 
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Das ganze ER ht hel en 1 

d 1 der He an der Haut heraufnagt, und 
die Bet ler bedi enen ſich deſſelben zu betruͤgeriſchen Ge⸗ 
ese San anne Bea = | 


ae 1 90 TE 


26. Die Wolfsmilch, Sonnenwende, deren 
Stängel ſich nach der Sonne wendet, ku- 
. phorbia helioſcopia. Linn. 


Ein bekanntes Unkraut auf gebautem Grunde an We. 
gen, Brachfeldern, und ſonderlich an Hügeln und auf 
Bergen, fo im May in der Bluͤhte ſteht. Ihr Staͤn⸗ 
gel iſt glatt, wie die Blätter, darunter die Stängel. 
blaͤtter linienfoͤrmig, die andern borſtenartig ſind. An 
der Blumendolde ift die Krone grün, und ungehoͤrnt. 

Ohngeachtet die Pflanze vom Vieh ohne Schaden ge⸗ 
noſſen wird, ſo wird doch das Fleiſch, und die Milch 
davon uͤbelſchmeckend. „ 

„Die ſuͤße Wolfsmilch, Euphorbia dulcis, in 
Waͤldern, waͤchſt einen Fuß hoch, und tragt lanzetten⸗ 
förmige Blaͤtter, deren fünf am Obertheile des Staͤn. 
gels beyfammen ſtehen, und dem fünfftrahligen Schir« 
me zur Schiemdecke dienen. Die kleine Blume iſt roth, 

Rund die ganze Pflanze ſü ß. 

Die kleine braune Wolfsmilch, wird auf den Fel. 
dern einen Fuß hoch, iſt Euphorbia eſula Linnnei, un 
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Die breitblaͤttrige Wolfs milch Euphorbia lathy⸗ 
ris L. Springkraut, Cataputia minor, blüht im Juni⸗ 
us, treibt einen vierfußhohen, geraden, ſaftigen Staͤn⸗ 
gel, mit dichten Lanzettenblaͤttern. Der Hauptſchirm 
macht vier Blattſtralen, die ſich in zwey theilen: die klei⸗ 
ne Blume iſt gelblich, und die Frucht wie eine gruͤne 
Kirſche, mit drey Saamenkoͤrnern verſehen. Die 
Saamenkorner dieſer Milchpflanze erregen einen ſchnei⸗ 
ampf und Entzuͤndung. Vom 


denden Stuhlgang, Kr 
Saſte dieſes Geſchlechts vergehen die Huͤhneraugen, und 
man kann damit Blaſen ziehen. Die Milch faͤrbt 
derſelbe roſenroth, er beizt das wilde Fleiſch an boͤsar⸗ 
tigen Wunden weg, und dient zur Reinigung der Ge⸗ | 
. an ben, . 
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88 culatum. Linn. 


Der Ort find Waͤ (der von feuchtem, harte ki 
d. wo diefe Pflanze im May, und Junius blüht. Aus 
der Enolli en fleiſchigen, mehligen, klebrigen Wurzel, 
>. Zaſern wächf t ein ſpannlanger oder fuß hoher, 
f heran „ an deſſen Fuß je oder aus 125 
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und die reifen Beeren werden ſcharlachroth, enthalten 
einen Saft von eben dieſer Farbe, und haben ein oder 


zwey mit einer Netzhaut uͤberzogne Saamenkoͤrner. Am 
Fuße der keulenformigen Säule befinden ſich die Eher⸗ 


ſtöcke. Da hier Kelch und Staubfaͤden fehlen, ſo er⸗ 


ſetzet die R ſeihe von Honigdruͤſen an der Saͤule, und 


von viereckigen Staubfäden den Mangel. Ueberhaupt 
iſt der Bau der Pflanze in Abſicht auf die Befruch⸗ | 


| A e füc den Botaniſten ſehe problematiſc. 


Die ganze Pflanze iſt ſcharf, und das Siehe 


| 107 ſchaͤrfer als die Wurzel, welche bloß zur Blüht- 
zeit gelinder wirkt, und vor dem Blaͤttertreiben, und 


nach dem Abbluͤhen im Herbſte ein dauerhaftes Bren⸗ 
nen im Schlunde hinterloͤſt. Von Waſſer oder Wein⸗ 


- aufguße auf friſche Blätter erfolgt ein toͤlicher Ma⸗ 
x ene Das Abtrocknen mildert ihre 


ee Schaͤrfe. 
i ige 5 8 Saft, der friſchen Wurzel 1 und Blatter N 


t grün; woraus man auf ein Lau⸗ 


| genfalz ſchlleßen könnte; wenigstens iſt hier der Eſſig 


. kochte und eingedickte Wurzel, und Blaͤtter ‚ Teifte 
nach den neuern Verſuchen, vortrefliche Dienſte, den 
5 Magen zu flärfen, ohne 
te aufzuloͤſen, den Bruſtauswurf zu befördern, und in 
der B lechſücht, Schwermuth, 8 en 


land miſcht man unter die 2 zur; { ermas g gemeine Seife 
= 2 Waſchen. „ Die Beeren a und ſchminker 
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von gutem Nutzen. Die mit Wein oder Eſſig abge⸗ 


ihn zu erhitzen, verdickte Saͤf. 
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Der 2 Wuſſrpfeſer ſcharfes Floͤhkraut, 
W Pferſichkraut, Muͤckenkraut, 


Pfauenſpiegel, Floͤhpfeffer, Polygonum” 
hydr. opiper, Linn. Perſicaria. 


Die 9 Pflanze waͤchſt an feuchten Orten, Waſſergrä⸗ 


| ben, und bluͤht im Auguſt, und September. Der 


Enotige Stängel wird zwey Fuß hoch, und träge große, 
lanzettenfoͤrmige, glatte, gewechſelte Blätter auf lan⸗ 


gen Stielen, ohne Flecke. Die kleinen, häufige, purpur⸗ 


rothe Bluͤmgen ſetzen an dem Aſtgipfel dünne Aehren 
an. Ihre Krone iſt weiß, oder roͤthlich. Jedes 
Bluͤmgen 1 ein glänzendes, flachbreyfeitiges Saas 
menkorn. Am Stängel und den Aeſten erſcheint noch 

e, weißliche, o liche 8 


5 kurze, er 5 eißliche, 

| Das Kraut beste eine beißende Schärfe; ohnge⸗ 
achtet doch, der darausgepreſte Saft nur gelinde u 
ſchmeckt. Der Aufguß, oder das davon abgekochte 


Waſſer treibet mit Gewalt den Harn in der Waſſer⸗ 


ſucht, im Steine, in Verſtopfungen der Eingeweide. 
Aeußerlich dient das Waſſer in alten, hartraͤndrigen Ger 
El wuͤren, und gegen das faule Fleiſch, ſo wie im Kly⸗ 

re gegen den E an ee 3 mit er 
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Erbrechen, und den Magen, ohngeachtet man fein 
ausgepreſtes Oehl in Amerika in Lampen gebraucht. 
Dieſer Baum erreicht in den Deutſchen Gärten eine 
Höhe von ſieben, biß acht Fuß, und ſetzt im Auguſt 
Bluͤhte. Die männliche Blumen haben eine einbläts 
trige, fuͤnftheilige Blumendecke, die nebft den haͤufigen, 
aͤſtigen Staubfaͤden gelb ſind; die weiblichen haben 
eine dreytheilige Blumendecke, ſo violettfarben iſt, und 
einen Fruchtknoten mit dreyborſtigen Griffeln, und ges 
i ſpaltnen Narben von hellrother Farbe. Die geſtachel⸗ 
te ae _— aid Saamen. 
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20. Der Kellerhalß, Kellerkraut, Seidelbaſt, 
Kanſekraut Lorbeerkraut, Bergpfeffer, fal⸗ 

ſcher ? Pfefferſtrauch, Deutſche Pfeffer⸗ 5 
25 ſt je de, Pfel ferbeere, Daphne meze- 
„ Coecognidum, > 4 
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drungnen Reihe, gewöhnlich drey, und drey beyſam⸗ 
men. Der Untertheil der rone iſt haarig, und fie 
ſelbſt zaͤhe, und feſte. Der Kelch mangelt. Die 
krichterformige Blume theilet ſich an ihrer Mündung 
in vier eyfoͤrmige, geöffnete, Blätter, Vier Staub⸗ 
faͤden ſind kurz, und vier laͤnger. Die aufgerichte: 
te Staubſaͤcke fi find zweyfaͤchrig, und die gruͤnen Bee⸗ 
ren, von der Groͤße der Erbſen, werden im Auguſt reif 
und ſcharlachroth; fie find einfaͤchrig, und rund, und 
een ein mutdlich und feißhiges Saamenkorn. 


Die Beine erregen, ſo wie öde ubrigen Theile ber 
Pflanze, Blaſen auf der Haut, ein ſtarkes Brennen 
im Schlunde, einen unausloſchlichen Durſt, anhalten. 
de Leibesſchmer zen, hitzige Fieber, und ziehen den Tod 
nach ſich. Das Rindvieh leidet davon eine blutige 
Ruhr, und Wolfe und Hunde ſterben davon. Selbſt 
die Bienen fliehen die Blumen. Die Giftbeeren die⸗ 
nen dem Mahler zur Farbe. Die Ruſſiſche Frauens⸗ S 
perſonen ſchminken, oder entzünden vielmehr damit i hre 5 
verbluͤhte Wangen. Das vom Kraute abgekock te 
Waſſer iſt dienlich, krebsartige Geſchwuͤre rein zu wa. 
ſchen. Die Norweger legen die Rinde, in der W 
ei die u Stelen. 3 
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| 16 5 Daph PR 
ER, laureola. Linn. 1 
— 1 Der Saut waͤchſt in Oeferrehlfien Sg 
Hoͤhe von funf Fuß, und bluͤhe im März. Die 2 Bros 
ne iſt gruͤngelb, einblaͤttrig/ trichterförmig, von vier⸗ 
ſpaltiger Mündung, und die einfächrige, kleine, ſpitztun⸗ 8 
de Beere erſ grün, und nad) der Relfung chwarz. 
2 einige Saamen at die Figur von einer 
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8. . immergetne Kele 


Die Staude hat mit der vorigen nicht nur viel Aehn,. 
lichkeit, ſondern auch die giftige Defpafenpei ge⸗ 
mein. 


2. Abschnitt. 


Die betäubende Giftpflanzen. 


1 190 verrathen ihr Gift durch ihre ſchadliche Aus⸗ 
duͤnſtungen, das iſt, durch den Geruch, der in 
Zimmern ekelhaft iſt, den Kopf einnimmt, und traͤge, 
ſchwindlig, gleichguͤltig und ſchlaͤfrig macht. Die vor⸗ 
hergehende ſcharfen des erſten Abſchnitts, wirkten durch 
Gefuͤhl und Geſchmack; ſie uͤberſpannten die Empfin⸗ 
dung des Gefuͤhls. Die betaͤubende wirken umgekehrt, 
ſie entſpannen das Gefühl, dadurch, daß ſie die Ner⸗ 
venkraͤfte laͤhmen, und ſonderlich die Einbildungskraft, 
und das Gedaͤchtniß benebeln und verfinſtern. Sie 
g machen zuletzt wahnwitzig und raſend, und verduͤnnen 
oder zerſtoͤren vielmehr das Blut, ſo daß der todte 
Koͤrper aufſchwillt, blutet, geſchwinde fault und uber 
und uͤber vermoͤge des auge DU, baue 
e Aiken bekommt. 1 5 ai 


Zur Cur, oder Kan ee nimmt man 15 
kere Doſen von Brechmitteln, als man ſonſt gewohnt 
ib zu nehmen. Man igt dieſen eine Menge laues 

aſſer, oͤhlige Getränke, Purganzen, Tabacks und 
Seifenklyſtire zu, und reise den Schlund durch. ir 
rauhe Feder, das Gift wieder auszuwerfen. | 
das Betaͤubungsgift ſchon Zeit gewonnen, in die? ich 
und Blutgefaͤße überzugehen, ſo iſt der Eſſig, der Saft von 
Limonien, Citronen, Johannisbeeren und dergleichen das 
beſte Mittel nebſt Den . im Nu Man 
erweckt die schlafende zebensgeiſter di 
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Dinge, die man vor die Na haͤlt. Innerlich ge⸗ 
braucht man den Bibergailertraet, Bieſam, und andre 
Sachen, ſo die träge Nervenſaͤfte wieder herbeyrufen, 


Das Geſchlecht der Nachtſcharten, Solahum, 
werde ich, da es einmal in uͤbelm Rufe ſteht, bier 
bloß, als verdaͤchtig anführen, weil man von deſſen 
giftigen Wirkungen wenig, oder doch unzuverläßige- 
Nachrichten hat: dahin die einſchläfernde Judenkir⸗ 
ſche, Phylalis fomnifera, ein kleiner Strauch von 
zwey Fuß Höhe mit laͤnglichen, ungezackten Blaͤttern, 
blaßgelber, radförmigen Blumenkrone, von zottigem, 
nach Verwelkung der Blume, aufſchwellenden Belche/ 
\ ind, gelben oder ‚br un von deren ene 
die Hühner ſterben Kg N 3 BE e 0 x ip 
4 157 er Fe 1 
= „Dikicheränfil, S e 
cu m L . haben einen zwey Fuß hohen, haarigen 

Seat igel; geibgrüne Blätter. von mehrern Ausichars 
tungen. Im Herbſte erſcheinen die mattgelben, kleine, 
glatte Blumen, an einfachen Traubenkammen, auf 2 
welche ein kugeleundes, weiches, gruͤnes, gelbes, roth⸗ 
baͤckiges Aepfelgen, mit rundem platten haarigen Saas 
men folgt. Die ganze Pflanze riecht etwas übel. Die 
Alten schrieben den Aepfelgen einen verliebten Wahn; 
witz zu; allein die e hee e ee ir e 
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herzfoͤrmig, die obern ſetzen einen meiſt zwey Blattlap⸗ 
pen an, und find zugeſpitzt, aber ohne Zähne oder Aus⸗ 
ſchartung. Die violetfarbne Blumen haͤngen trauben⸗ 
weiſe an Nebenſtaͤngeln, und bilden mit ihren geſchloß⸗ 
nen Staubſaͤcken, mitten in der Blume einen vorra⸗ 
genden, gelben Zapfen. Die Beeren ſind laͤnglichrund, 
und ſcharlachroth. Die kleine, Dr gelbe Saa⸗ 
menförner , liegen in der rothſafti gen Beere in zwey 
Reihen der Laͤnge nach. P 


Die Rinde der Wurzel 115 der dicken peget be 
ſitzt eine vortrefliche, feifenartige, verduͤnnende, auflö. 
ſende Kraft, reinigt und ſcheldet die Schärfe aus dem 
Blut, und führe ſonderlich in der ſchleimigen Engbrüs 
ſtigkeit, die Schärfe durch den Harn ab. Kinnaeus 
ſchreibet dem Aufguße von der Wurzel und den Zwei⸗ 
gen den Vorzug vor allen fremden Holztraͤnken zu. 
Die Hirten haͤngen das Laub dem keuchenden Ri 
vieh an den Halß. Der Beerenſaft, der ſchleimig iſt, 
vertreibt die Flecken vom Geſichte, und dem Leibe, und 
das friſche Kraut vertreibt Mäufe und Ratten u 
| Vorratskammern, und Stuben. 8 1 805 7 

Deer kleine wech lane Solano wre an 
Sfenihen Oertern, Gartenzaͤunen, ſandigen ar 
in Gaͤrten, und Miſthaufen, bluͤht im Julius. 

gewundne, äftige Stängel wird etwa einen Fuß boch. 
| Die eyrunden Blaͤt 8 ‚haben. sen, dich 
Rand, und Stiele. den weißen B ingen bilden 

die Staubfäce eine un pitze in der Blumenmit 
Die Beeren find erſt di denn ſchwarzglän 
ER TEE, e eh e. 


Huͤhnern tödlich. Indeſſen fand Spielmann fo wohl 


den waͤſſeigen Aufguß als ausgepreſten Saft der gan. 


zen Pflanze an ſich und andern unſchaͤdlich, und drey 
Quentgen des aus den Beeren gedruckten Saftes trie⸗ 
ben blos bey drey eben wiedergeneſeten Perſonen, den 
Harn ſtaͤrker. Der Geruch ſoll Schlaf machen, wenn 
das Kraut den Kindern in die Wiege gelegt wird. 


32. Der gemeine Stechapfel, Dornapfel, 


Stachelnuß, Igelkolbe, ſtinkende Stech⸗ 
apfel, Datura ſtramonium. Linn. 


Er waͤchſt neben den Ackergraͤben, und blüht im 
Jill, und gt Die Wurzel if dic, und n. 
gleich zaſrig. Die Blatter des zwey Fuß hohen zer⸗ 


‚ftelten drepecfigen Staͤngels ind groß, glatt, breit, 


Ab 
u 


dunkelgrün, zart, geaͤdert, langſtielig, und machen am 


jerförmig, von cylindriſcher Roͤhre, länger als der 


und die Griffel einen Faden. 
Stechapfel iſt beynahe eyrund, graubraun, zweyfaͤch⸗ 
rig, vierſchalig, erft grün, geſtachelt, und enthalt eine 
Menge nierenfoͤrmiger Saamenkoͤrner, die ſchwarz⸗ 
flach, viel groͤßer und breiter als der Saame des 
Schwarzkuͤmmels (Nigella) und ohne Gewuͤrzgeſchmack 


ſud. Die ganze Pflanze ſchwitzt eine klebrige Feuch 


gkeit aus, und ſelbſt ihr Geruch iſt wiedrig, und 


2 


Gift f 


pflanze, und beräubendes Gift durch eine Menge 


tragiſcher Fälle an Menſchen, und Vieh charakteriſirt 


Rande Winkelſpitzen und Buchten, wie der Halbmond. 
Die Blume iſt groß, oft gefuͤllt, weiß, einblaͤttrig, 


Beich der einblättig, Fünfecig, ee ene 
waͤchſt. Die fünf Staubfaͤden tellen Pfriemen vor, 
Die Frucht, oder der 


2 


darauf. Das ganze 
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worden. Dahin gehoͤret Kraut, Blume, ſonderlich der 
in Waſſer, Milch, oder Wein abgekochte Saamen, 
und ſo gar die Ausduͤnſtung dieſer Theile in Zimmern, 
vornaͤhmlich der abgetrocknete Saamen. Durch dieſen 
ehrloſen Weg ſchlaͤſern Diebe und Hurenwirthe ihre 

Schlachtopfer eln, und berauben ſie mitten in ihren füs 
ßen Traͤumen. So berauſchen Ehebrecherinnen ihre 
ee und Verbrecher die Wache, und die Ruſſen 
gießen Bier auf die ganze Pflanze, wenn ſie ſich und 
andre berauſchen wollen. Auſſer dieſem pflegen ſich 


Leute an dem Stechapfelſaamen zu vergreifen, wenn ſie 


dieſen ſtatt des Schwar zkuͤmmels, oder des Saamens 
von der Klettenwurz und der kleinen Roſinen abkochen 
und gebrauchen. So zeg der Genuß von zwey Loth 
Stechapfelſaamen „ die eine Amme in Berlin, unter 
dem Kaffee in der Abſicht abgekocht getrunken hatte, 
die verlohrne Milch wieder zu bekommen, heftige Ue⸗ 
belkeiten, ſchneidende Schmerzen. im Magen, und ein 


gewaltiges Aufblähen und Schwellen nach ſich. Man 


hatte dieſen mit Sch parzkuͤmmel verwechſelt, „ und fie 

ſtarb, bey allen angewandten Fleiße einige Woche 
ewäͤchſe kömmt in Dörfern 

Flecken, und vor den Türen oft genug vor, und es i 


deſſen Ausduͤnſtung für einen, der des Morgens, wenn 


der Thau, oder Regen noch daran haͤngt, nüchtern bey 


dieſer Giftpflanze ſtehen bleibt, ſo auffallend, daß der⸗ 8 
ſelbe von dem uͤbeln Geruche, Uebelketen und EM 4 


e empfindet, e aller 


Dir Wirkſamkeit der pflanze ER he duch 4 
| eine Berauſchung, Betaͤubung, Entzündung , Verluſt 
des Gedaͤchtniß, durch Wahnwitz, Wuth, Begeiſtrung f 
von Hexereyen, Zittren, durch Krämpfe, Auffpringen 


der Sehnen, kalte Schweiße, Schlummer, Schlag* 


N e Durſt, Lbmungen, e. | 


a 


„ 
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Sinnen, Schwindel, Unbeweglichkeit, und Funkeln der 
Augen, Sprachloſigkeit, großen Froſt und Hitze, Kopfe 
ſchmerzen, Roͤthe des Geſichtes. Durch eine ſcham⸗ 
loſe Geilheit, Zahnknirſchen, unnd den Tod. Ein Blatt 

aufs Augenlied gelegt, erweitert den Augenſtern. In 
den Leichen findet man das graue Gehirnmark voller 
Blut, von den zerſprengten Blutgefaͤßen. Aus dem 
zerſtoßnen, und in Wein geworfnen Saamen entſteht 

eine kuͤnſtliche, magiſche, und phantaſtiſche Tinktur, 
die einem Dichter den hoͤchſten Flug in Oden, durch 
einen Trunk von unſrer botaniſchen Hypocrene verſchaf⸗ 
fen wuͤrde; indem ſie die Bilder der Einbildungskraft, 
auf das Lebhafteſte anfeuret, und den natürlichen Mus 
ſenamrieb über alle Weinbegeiſtrung biß zur Parnaß⸗ 
ſpitze hinauf wirbelt. Einige der Vergifteten bezeigen 
ſich luſtig, andre fo fen als Stoiker ein. Ein Bier 
theil Quentgen vom zerſtoßnen, unter Eſſig gemengten 
Saamen begeiſtert; hingegen kodtet ein halbes Loch a 


. 


! = Ein Vetltberk Alter, batte ein wohlgebllbees Mäd- 
gen, durch Geſchenke, und Schmeicheleyen, auf ſeine 
Seite gebracht. Um ſich ihrer Gunſt zu verſichern, 
und ihre Reitze entwickeln zu helfen, brachte er ihr ein 
Pulver davon, nach einer großen Mahlzeit, in einer 
Taſſe Kaffee heimlich bey, die Geliebte wurde davon 
berauſcht, ihre Augen funkelten Liebe, das Geſicht wur⸗ 
de mit einer vielverſprechenden Roͤthe überzogen, „ ſie 
ſang anakreontiſch, und ſchmachtend, empfand einen 
1 Trieb zur Unzucht, entbloͤſte ſich, ſtam⸗ 
melte Begierde, blickte mit feſtem Auge auf ihren grau-. 
en Adonis, endlich zitterte das ſchmelzende Maͤdgen, 
kuürſchte, und bekam Krämpfe. Der verliebte Alte — 
1 Bericht redet von dieſen Kraͤmpfen nur dun⸗ 
ohlte 98 Dieſer öffnete > 
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den Mund mit Weg, und oh ihr einige Lothe 
Baumoͤhl, a eine Menge Waſſer und zuletzt 
Wein vom Glaſe des Spießglaſes ein. Es erfolgte 
das Erbrechen, und auf dieſes ein ſchnarchender Schlaf. 
Den folgenden Tag brachte man ihr in, und aͤußerlich 

Eſſig, und weil fie immer noch fort ſchlief, ein Brech⸗ 
mittel bey, wovon ſie wieder zu ſich ſelbſt kam. Sie 
war ſich von der Taſſe Kaffee an, der ganzen Scene 
uche bewuſt. Boerhaave erzähle dieſen Fall. 


Ein Kind von anderthalb Jahren hatte den 16. Sept. 


Dr mit dem Saamen des Stechapfels geſpielt, und 
4 heruntergeſchluckt. Sechs Stunden darauf ſtarb 


es. Es war nach dem Genuſſe deſſelben ſo fteif ges - 
worden, daß man an demſelben weder Arm noch Fuß 
bewegen konnte. Endlich ließ die Steifpeit allmählich 


8 nach, und es erfolgte ein Erbrechen von einigen Koͤr⸗ 


nern. Die Mutter gab ihm warme Milch zu trinken 
worauf es ſich erbrach, ruhig ward, und zu ſchlafen 


ſchien. In der Nacht roͤchelte es, es legte ſich ein blu⸗ 


tiger Schaum vor den Mund, das Geſicht uͤberzog 
ſich mit einer ſchwarzblauen Farbe, und es ſtarb gleich 
darauf, ohne alle Zuckungen, oder Bewegung. Der 


Unterleib der Leiche war aufgetrieben und voller brau⸗ 
nen Streife, das Gedaͤrme aufgeblaͤht, und man fand 


im Unterleib viel ausgetretnes gelbes Waſſer. Magen 
und Gedaͤrme zeigte indeſſen keine Spur von Entzun⸗ i 


dung; aber Leber, Lunge und Milz hatten braune Strei⸗ 


fen. In dem welken Herzen, und den Adern war 


das Gebluͤte flüffig, aufgelöft und dünne. Alle, im 


| Gebärme gefundne Körner waren roh, ganz unverdaut; A 


5 und hieraus laͤſt ſich folgern, daß das Gift des Saa⸗ 
mens durch ſeine phlogiſtiſche Ausduͤnſtung unmittel. 


bar, in das Nervenſyſtem, mit der Kraft des Opiums 


u, 


* 


wit 8 der vom Salt 88 


* 


‚gen an erſten entzuͤndet geworden wäre, wie man an 
den ſcharfen Giften beobachten kann. Selle Beytraͤ⸗ 
ge zur Natur, und Arzneywiſſenſchaft 1782. 

Die Cur gegen dieſe Vergiftung haben wir den 
Oſcindiſchen Frauenzimmern zu verdanken, die ihre Leb⸗ 
haber, im Beyſeyn ihrer Ehemaͤnner, auf vorige Arzt 
ohne alle Vorwuͤrfe zu vergnuͤgen wiſſen. Sie erwe⸗ 
ken dieſe, wenn es Zeit iſt durch ein Brechmittel, 
durch Eſſiggeruch, fie reiben ihnen Hand und Fuͤße 
mit kaltem Waſſer, und es dienen dazu die BREI, 
Bi und a ebenfalls. 


> Bilſenkraut , Biegeunerfrauf, | 
< ohne Te eufelskraut, Tollkraut, e 8 
— 6; ee | bg niger. Linn. y | 


Es waͤchſt im Schutte „ auf ungebaufen Stellen, 
| Rirchhöfen, und blüͤhet im Julius, und Auguſt. Die 
Wurzel iſt lang, dick, tunzlich, braun, inwendig weiß, 
und dauret zwey Jahre aus. Ihr Geſchmack iſt ſett, 
und ſie hat die Figur einer Spindel. Die ganze 
an bekleidet ein weiches Haar, und ſie waͤchſt zur 
Höhe, von zwey Fuß. Ihre Blötter find ungleich ⸗ 
groß, werden nach oben zu immer kleiner, ſind lang, 
am Rande federartig ausgeſchweift, | ohne Stiel und 

Be, an baart pech Stängel: von unten. Die 
Blur 1e bil det eine lockre Aehre, von blaßgelber Bro- 
ne, ſo mit zarten Pur purädergen ein Netzwerk macht. ii 
er Kele an. röhrenför mig, uten bauchig, 
e Fü fünftheilig, ind fälle nicht ab. Die Blu 
inblaͤttrig, rie hfetförmig, von einer furzen 


. fünf Staub 3270 ſtellen. N 
LEN De a a Kyeuftod 5 


A Salate ſtatt der Paſtinackwurzel, oder ie 


find rundlich, der Seien ein Faden, der Staub. 
weg knoͤpfig und das Saamenbehaͤltniß eine eyrunbe, 
zweyfaͤchrige Kapſel mit einer Stuͤrze, die enblich ab« 
fällt. Die Blaͤtter der Pflanze machen etliche, doch 
nicht ſehr tiefe, aber ſoitze Ausſchnitte; am Ende 
find die Blaͤtter ſcharf zugeſpitzt, und fie enthalten 
weißgruͤne Adern. Meiſtentheils iſt der Staͤngel mit 
den Aeſten, etwas dick, ſchwammig und gerade a oft 
aber auch krumm, und knorrig 


3 Die: ganze Pflanze iſt an ſich etwas klebrig, ath⸗ 
met einen wiedrigen, ſchaͤdlichen Geruch, und ſchlaͤfert 
dadurch die Menſchen ein. Kühe, Schafe und Schwei⸗ 
ne genießen die Pflanze ohne Schaden. Mit dem 
Bilſenſaamen machen die Roßhaͤndler die Pferde fett. 
Zwey both des Blaͤtterſaftes ſchadeten einem Hunde 

nicht, obgleich Gaͤnſe, Maͤuſe, Stiegen, und andre J Se 

Ta Won e 15 | 


vo; 
7 


ober der Genc der Man in. Biden PR Sa. 
gen, in der berufnen Hexenſalbe, womit ſich e edem die 
Zauberinnen die Schlafe, und heimliche Vetter rieben, 
| oder durch Klyſtire und Rauchen ‚gefährliche Zufaͤlle. 
Auf den innerlichen Gebrauch der Bilſenwurzel, ſtatt 
des rothen Enzians, oder der 5 „und 


mens ſtatt des Dill und Mohnſaamens, und der 
1 5 115 der Haſelnüͤſſe fin find die traurigften uftritte 
. folgt. Der Saame ift klein, al, 5 und 
nierenförmig. Ein halber Serupel des Saamens 
| flürze ſchon den Menſchen in Lebensgefahr. Von el. 
nem Scrupel erfolgte die ce und auf ein halbes 

Loth Raſerey. Die traurig e efcheinungen, x den 
ia * ee (m ein leichter e 
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von Froͤhligkeit, mit laͤcherlichen Stellungen, und Ge⸗ 
berden, ein trauriges Bezeigen, die Einbildung uͤber⸗ 
läſt ſich den Hexentraͤumen und der Idee der Wolluͤſte, 
oder fie ſchweift in eine Zankſucht aus, und man fuͤh⸗ 
let die Wuth der Beſeſſnen, oder man verſinkt in eine 
zunempfindliche Gleichgültigkeit, in einen Temperaments⸗ 

rauf, der Kopf wird ſchwer, ſchwindlig, das Geſicht 
dunkel, falſch und gedoppelt. Die Augen find biß zum 
Funkeln geſpannt, man wird ſprachlos, an einigen 

Theilen gelähmt, und zuletzt verfaͤlt man in einen tie⸗ 
fen Schlaf, dem der Tod ein Ende macht. In den 

Leichen ſtrötzen die Blutgefäße der Gehiruhäufe vom 
Blute, und der Magen iſt voller blauen Flecke. 


Die Landleute graben das Krau 


e Kraut um Johanne aus, 
und ſtreuen es in ihre Häuſer, gegen die Mäufe. Man 
hatte aus Verſehen in einem Kloſter, unter Cichorten. 
wurzeln, Bilſenwurzeln zu einem Salate aufgetragen. 

Die ſaftige Wurzeln machten den Geiſtlichen Appetit. 
Man legte ſich zu Bette. In kurzein klagten einige 
uber Schwindel, andre uͤber Trockenheit im Munde, 
rauhen Schlund und Leibſchmerzen. Ein Geiſtlicher 
konnte bie Ausdarrung durch alles Gurgeln nicht mu. 


geröſtet zu feyn. Die andern waren entweder betäubt, 
oder ſie bildeten ſich allerley Ungereimtheiten ein. So 
zerbiß der eine Haſelnüſſe, um ſie einen Voͤgeln vorzu- 
werfen, der andre bildete ſich ein Her sulet 

in der Fruhmeſſe falſche Texte. Ein andrer fahe aus 

den Buchſtaben ſeines Gebetbuches, lauter Ameiſen 
werden, die herumliefen. Der Schneider konnte ſeine 
Mäahnadeln nicht einfaͤdeln, und ſtach ſich über der r ⸗ 
N beit blutig. 75 ; 0 n Gluͤcke hatte man unter dem Salat 
a en RN N 


8- zu ſeyn, 
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Oehl, Eſſig und Sat gemiſcht; und fie wurden alle ge. 
rettet. 


Nach Stoerks Erfahrungen hat ein waͤßriger 
Auszug in der Schwermut, Raſerey, Epilepfie, in 
Kraͤmpfen, heftigen Schmerzen, und heftigen Huſten, 
von ein biß ſechszehn Granen, guten Nutzen geftifter. 
Ehedem weiſſagte die Delphiſche Orakelprieſterin, mit 


Hülfe dieſes Krautes, ſo davon herbe EDER, 
genannt wird, | 


Das weiße Bilſenkraut ee albus L. | 
erziehe man in Gärten; es legt daher unter den Händen 
der Kunſt, dieſer wohlthaͤtigen Amme der Natur, durch 


die Miſchung der Erde, einen großen Theil feiner wil⸗ 


den Giftkraͤfte ab. Es wird etwa einen Fuß hoch, blüht 
im Auguſt, und hat, hellere, breitere, gelindere, behaarte⸗ 


re, fo ſehr ausgezackte Blätter, die blaßweiße Blume, 


on 5 Saane ils. 


— 
W 


ſetzt einerley Frucht, doch mit weißem Saamen. In. 


beffen betaͤubt und ger 55 h Pflanze, und 


2 


8 55 Das einfehldfeende sam 


u violettner Blume, Hyolcyamus ſco- 
polia, Linn. | 


ee Diete Plane, welch man in n —.—— 
dern antriſt, hat viele Aehnlichkeit mit der 2 


; Wolfskirſche, nur daß ihre Wurzel groß, knollig 


l 


5 und weiß iſt. Der vierſ itige Stängel ‚erreicht, die 
Hohe von einem Fuße. Die Blaͤtter find ſchma 


ſohr geaͤdert, eyrundlich, der Blumenke ich glatt, und 
aufgeblafen, und die Krone purpurblau, das Saa 
mengehaͤuſe rund, und ſchwarz. Man erzählt, daß 
die Schotten den Saft dieſer Pflanze, unter ihr Brodt, 
Er und Wein N den Daͤnen im 3 
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hinterlaſſen babe welche davon auge und don 
den Schotten erlegt worden. 


35. Der Orant, Dorant, wildes em 
Kalbsnaſe, Teufelsband, Staͤrkungskraut, 
Affenſchaͤdel, Todtenkopf, Antirrhinum 


orontium. Linn. 


Er wache auf Brachaͤkern, und Feldern, einen 
Fuß hoch, und bluͤhet das ganze Jahr. Der Staͤn⸗ 
gel iſt aufrecht, aͤſtig, zottig und rundlich. Die 
Blaͤtter ſind e weich, fett anzufühlen, 
ſchmal, nicht ſcharf zugeſpitzt, aber von Geſchmacke 
bitter. Die Blumen bilden eine Art von Aehre, und 
der ſünftheilige Welch ı eichet über die Krone hinaus, 
iſt roth und zeichnet einen raı hen, gelben Gaumen. Die 
Brone iſt pur purſarben, mit einem gelblichen Filze 
bedeckt, und beſteht in einer breiten Röhre, aufgeſchwoll⸗ 
nem Schlunde, umgeſchlagner Oberleffze, und kurzem 
Sporen an der Unterleffze. Die Figur des reifen Sage 
menbehaͤlters macht an den drey aufſpringenden 
Stellen, $öcher, die mit kleinen Schuppen verſehen 
ſind, und man glaubt daher, die Augentiefen eines Ske⸗ 
letkopfes, oder eine 2 . vor fi ‚ht 19880 8 


Das Chriſtophskrau Schung Cha. i 

N 3 ahrenfoͤrmiges 5 
gut,? Wolfswurz, Heidniſch V Wund⸗ 

Mr kraut, Actaea [picata, Linn. ns 8 


Sein Ort 0 hohe, waldige Berge, und es blühet ; 
„s ee | Es wird e Saß ne 
Re Die 


im 
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Die Wurzel iſt ſchwarz / haarig, und rauh. Die 
Blaͤtter ſind wie die Blätter der Doldengewäͤchſe 
ausgeſchnitten, glaͤnzend, glatt, dreymal, und jeder 
Schnitt wieder dreymal aufgeſchlitzt, und gezahnt. Die 


beyden Enden zugeſpitzt. Bisweilen zeigen ſich dreyßig 
haarfoͤrmige, oben breitere Staubfaͤden. Die ovale, 


un 


d vom Beerenertracte richten zwoͤlf Gran nicht den 


E a} 
ar * 
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Graßblaͤttern. Die Blumenaͤhre enthalt oft acht⸗ 
zehn kleine Aehren, die grün oder roͤthlich, breitgedrückt, 

mit vielen Stacheln beſetzt ſind. Wine 34 
u IRRE ae 2 0 NN 
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Aehre wird einen Fuß boch, und jedes Aehrgen hat 
acht kleine Bluͤmgen. Anſtatt der Krone ſind zwey 
gruͤne Blätter, darunter ſich eins in einen Stachel en« 
digt. Der Saame iſt braunſchwarz, oval, breitgedruͤckt, 
ſuͤßlich an Geſchmack, und wie die ganze Plane ohne 
Geruch. 


Wenn der Saame roh genoſſen oder unter Au 
Getreide mehl gemiſcht wird, welches ſich alsdenn mit 
Waſſer nicht ſo, wie das Roggenmehl zu einem Teige * 

verdickt, oder in Bier, oder Brantweine, geweicht, ſo 
werden Menſchen und Thiere davon berauſcht, und wie 
betaͤbbt. Das mit anderm Mehl gemengte Brodt, 

macht in Waſſer Bu eine Menge Schaum; das 
Mehl gaͤhrt nicht fo leicht. Roͤſtet man den Treſpen⸗ 
faamen in einem Zimmer, fo empfindet man Kopf. 
ſchmerzen, und Beräubung. Dieſes verurſacht ſchon 
das Gaͤhren des Brodtteiges, oder wenn man derglei⸗ 
chen Brey kocht, und genießt. Dergleichen Kornbrannt⸗ 
wein Wit den ‚Ermadsnen meh, 5 er e — 


Die 11 Wirkung na s ofſchme 
1 Schwindel, Schlaf, er der 
Sinnen, Dunkelheit der Augen, ein falſches © 
Zittern, Ermattung, Magenſchmerzen, B Bangig 
re Reize zum Erbrechen, . Schweiße, 
Lähmung, . Schlo gfüße „ und einen lang 
f men Tod. EN = Ne a Kern 2 e 8 


Der Saame . u Jahre lang, Mek Bi 
29 2 tan ſiebe alſo das, damit angeſteckte Korn, 8 

m Mahlen, oder Ausſäen durch ein Treſpenſieb, 
deſſen böcher laͤnglicher, als an den Radeſieben ſeyn 
müſſen. An einigen Orten verſpeiſet der dürftige Sand» 
mann 1. den * von * Keeſte kamee , „ mit gemeinem 
7 “ Saus 
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Sauerkohl, den man für das beſte Gegengift haͤlt, 
Einige Hranntweibrenen vermiſchen ihn zum Korn, 
wie 2 zu 5 um den Kornbranntwein, dadurch rauſchend 
zu machen. Das Mehl empfehlen einige Aerzte äus 
ßerlich zum Umſchlage im Sceitenſtechen, als ein ya 
ſchmerzſtillendes Mittel. 


38. Falſcher Gaͤnſefuß, Saumede, Sautod, 


Chenopodium hybridum. Zinn. 


| Diese Melde waͤchſt im Gartenlande, und blaht 
im Junius, oder Julius. Der unangenehme Geruch 


BE koͤmmt mit dem gemeinen Stechapfel überein, Der 


Scaͤngel iſt glatt, das Blaͤtterwerk ſattgrün, voͤl⸗ 
lig glatt, herzfoͤrmig, von gezaͤhntem Rande, und den 
Blaͤttern des Stechapfels ähnlich, von ſieben Buchten 
und ſieben Randzaͤhnen. Der Belch hat fünf, eyrun⸗ 
den, hohle, am Rande membranoͤſe Blaͤtter, ſo nicht 
abfallen. Die Blume fehlt, und der linſenfoͤrmige 
Saame liegt im geſchloſſnen Kelche. Die ſtinkende 
Pflanze toͤdtet Schweine, und der Menſch wird vom 
Glenuſſe ſchwindlig, bloͤdaͤugig, der Stern erweite tert fi, 

. eee mit Entkraͤftung, Appen und Zunge 

werden ſchwarzblau, und das Auge und der ganze Leib 
jelben Farbe. Man heilte 
die Kranken d chmittel, Baumoͤhl und Eſſig; 
| allein. das eingedrungne Gift hinterließ die gelbe Far. 
be, das blöde Geſi a. und = Enkkraͤftung auf etliche 
er Bi 


geh ſich mit einer gel 


n e. 


zu, 


| * Der Tuben n Oscar Tauchen 


5 Man kit dieſen, au il Gärten) 12 in gro⸗ N 
72 Am 3 made Tangel und e 
olze 


holze an, da er denn im April und May feine Bluͤh⸗ 
te anſetzt. Es erreicht dieſer ſchoͤne, immergruͤnne 
Strauch ein ziemliches Alter, er waͤchſt bald hoͤher, 
bald niedrig, und erreicht nicht leicht die gewöhnliche 
Staͤrke eines Baums. Sein Holz iſt rothbraun, und 
von Feſtigkeit, und dient zu den Arbeiten der Drechs⸗ 
ler, Kunſttiſcher, der Inſtrumentmacher und Pfeifenma⸗ 
cher, der Fournirer, indem es die ſchwarze Beize vor 
andern Hoͤlzern annimmt. Schwenkfeld enwſiehlt 
die gerafpelte Holzfpäne wieder den tollen Hundesbiß, 
und den Rauch davon wieder die Maͤuſe. Die Blaͤt⸗ 
ter, oder Nadeln ſind von oben dunkelgruͤn, glaͤnzend, 

von unten hellgruͤn, und bleiben auch dem Winter uͤber am 
Strauche: fe Gaben die Sigur der e ar 


ee Bei männlichen Pflanze fehlt der Kelch, 100 8 
an deſſen Stelle oͤffnet ſich die Knoſpe mit vier Schup⸗ 
pen. Statt der abweſenden Blume zeigen ſich viele 
unten in einander gewachſne Staubfaͤden oberhalb 
der Knoſpe; die achtfächrige a e ni 
aller Orten am Rande. | 


| An der weiblichen Pfau, Aa lud und 
Bech ebenfalls, nebſt dem Griffel. Der Eyerſtock 
iſt ovalgeſpitzt. Die Frucht beſteht in einer ſaftiger 


erit Eugligen, nachher an der Spitze offnen Beere, 


welche, nachdem das Fleiſch vertrocknet, einen bauchigen 5 


Becher macht. Der Saame iſt ein obales, einzige, 


ſchwarzes Korn, ſo ſich mit ſeiner entbloͤſten Spitze aus 


der zerplatzten Beere ee 5 © 


Meet: = “ 3 


. 


* pinie, und dioſcordes eflären Pin Saum, 50 
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und ſo gar deſſen Schatten fuͤr giftig. Viele hahen 8 


vom Genuſſe se, keinen Schaden geien, +. 
2 „„ 


1 


8 „e pn 


gleich die Nadeln dem Vieh toͤdlich ſeyn ſollen. Aus 
den Zweigen laſſen ſich allerley Figuren und Pyramiden 
ſchneiden. Nach dem Salmaſius, Camerar und 
andern eſſen die Kinder in England, und Holland die 
Beeren ohne allen Muhhell N 


Daß die Pferde von den Blättern ſterben, iſt nach 
den Erfahrungen des Percivals, der die Blätter für 
giftig erklaͤrt, glaub! ich. Selle hatte einen Knaben 
zu beſorgen, der am ganzen Leibe dunkle Flecken, wie 

f Floͤhſtiche, oder Petechien, ſchwarzangelaufene Lippen, 
bekam, eine hellrothe Fluͤßigkeit erbrach, und deſſen de. 
benskraͤfte ſich ſchnell erſchöpften. Der Knabe hatte 
eine Menge rother Taxusbeere genoſſen. Den Magen 
fand man ein wenig entzuͤndet, und mit einem ſchwaͤrz⸗ 
lichem Schleime uͤberzogen; die Krankheit waͤhrte vier⸗ 
zehn Tage, und der Knabe behielte noch alle Gegen. 

wart des Geiſtes, da ſchon an ihm kein Puls mehr zu 
fühlen war, und die Petechien begleitete kein Fieber, 
da der ſchleimige Saft der Beeren das Gift zu einem 
langſamen Uebel macht, ſo die Kräfte des Lebens, die 
Lebensgeiſter erſt durch Ermattung ſchwaͤcht, und denn 
durch ge Bene des r N ‚reift, tödtet 


Se E . 


* i . Abſonitt n 
er v Gifuflangen, die AR und be⸗ | 


7 Tbre gane Eirafdar 10 dan done 
I fen, und übel zu riechen. Ihre Ausduͤnſtun⸗ 
gen verurſachen in verſchloſſnen Zimmern, N | 
. Betäubung, Sinnleſigkeit, Schlafſucht. Ihr Genuß 
"mad Engbndungen in Diagen un Oebäre, Sch 
9 ER | | 


a ze 
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zen, Erbrechen, Durſt, Berauſchung, Schwindel, 

Schlaf, Mattigkeit, Blindheit, falſches Gehör, Gleich- 
guüͤltigkeit, eine gedanfentofe Schwermut, Zittern, 
Krämpfe, Wahnwitz, Blutungen, und eine geſchwinde 
T e RN 


dem W | | 
ſeiner Slänlichen Serbe, 
* 105 5 ö j 1 
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ſchwarze Kirſchen, für die man alle Naͤſcher, und in⸗ 
ſonderheit Kinder nicht zuviel warnen kann. Junge, 
einjaͤhrige Pflanzen, oder nicht zu dicke Wurzeln verbeſ⸗ 
ſert man, wenn man eine Pflanze von vier, biß ſechs 
Blaͤttern in gute Erde; in den Schatten verpflanzt, 
und oft begieſt. 


Die Wurzel iſt lang, und dick, und der Staͤn. 
| gel ‚dünne, etwa drey, oder vier Fuß hoch, dunkelroth, 
und zu Aeſten ausgebreitet. Die Blätter find fünf, 
biß ſechs Zoll lang, langrund, derb, ſpitz, dunkelgruͤn, 
von unten etwas hellgruͤn, weich, Haarig, groß, und 
ohne Zaͤhne. Die viele Blumen drengen ſich mit 

5 Stielgen aus den Blattwinkeln hervor, und haͤn⸗ 
gen nachher niederwaͤrts. Sie find groß, glockenfoͤr⸗ 
mig, geſtreift, inwendig purpurroth, am Grunde gelb, 
und von außen gruͤnlichroth, und behaart. Der Relch 
iſt einblaͤttrig, Höfrig, in fünf gefpigte Lappen getheilt, 
und faͤllt unter der Kirſche nicht ab. Die einblaͤttrige 
e oͤffnet ſich mit einem ovalen Schlunde, deſſen 

Rand abſteht, in fuͤnf, faſt gleichſoͤrmige Lappen, ent⸗ 
halt fünf Staubfaͤden, wie Pfriemen gebogen, der 
Eyerſtock iſt halb eyrund, der Griffel ein 5 
Faben, der Staubweg knoͤpfig, und die Birſche 
oder große Beere kegligrund, zweyfaͤchrig, glaͤnzend, 
und der häufige 1 drinnen „ klein 

ee n | | 


Eine Menge magiſher Berichte, die eee 
N Schriften von der giftigen Eigenſchaft der durch ihr 
ſchoͤnes Anſehn, und den ſußen Geſchmack verfuͤhrenden 
Wolfskirſche bekannt gemacht haben, verſichern uns 
von ihrer Schaͤdlichkeit, und beſtaͤtigen ihr Gift, wor 

a WS he ar ee en Bun die So 
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ungluͤcklicherweiſe uncle und durch einen Ueber⸗ 
fall zu Grunde gerichtet wurde. a 


Die Schafe genießen das Kraut a Nachtheil; 
obgleich die Wurzel, und Blätter ebenfalls giftge Be⸗ 
ſtandtheile enthalten, der Genuß der Kirſche entzuͤndet 
den Magen, und Schlund, zum Krampfe, Durſte, 
Erbrechen, Aufſchwellen, Kopfſchmerzen, Blindheit, 
Wahnwitze; er ziehet Berauſchung, Schwindel, Schlaf. 
ſucht, Zittern, und den Tod nach ſich. 


Das Gegengift ſind Brechmittel, 1 
abfuͤhrende Klyſtire. Wurzel und Blaͤtter preiſet man 
zum aͤußerlichen Gebrauche, in Umſchlaͤgen und Gala 
ben, bey entzuͤndeten Geſchwuͤlſten, und krebsartigen 

ſchwuͤren an. Aus den eingeweic ten Kirſchen ziehen 
1 Mahler eine ſchoͤne gruͤne Farbe aus, und man 
rühmt das aus den Blättern gebrannte Waſſer, als 
gutes Schminkwaſſer an. Ich würde aber doch 
Waſſer von der ſchoͤnen Frau, keiner ihrer Schwe⸗ 
Be ohne fi chre Verſuche, zur Schoͤnheit zu empfeh« 
len das Herz haben. Wier will, daß die Blätter mit 
unter die Salbe genommen worden, womit ſich vor⸗ 
mals die Hexen einzuſchmieren pflegten, wenn ſie wie 
1 Bee Be 1 85 N Seh a den Rei 5 


Dicker ihre, die 10 d durch ein Gag we oder Franz⸗ 
wen in den Enthuſiaſmus bringen müͤſſen. Ich mache 
daher dieſe Salbe für die epiſche Dichter öffentlich be⸗ 
kannt; aber ihre aͤußerliche Anwendung wird: man mir 
verſtatter e en zu 1 8 88 


66 


donna, bey Menſchen, und ale, gegen den Biß 
von tollen Hunden, auf anderthalb Bogen, ſind die 
zwey, und dreyjaͤhrige Wurzeln zum Gebrauche an 
dienlichſten; älter werden fie holzig. Man ſammle fie 
vor der Bluͤhtezeit, waſche fie in kaltem Waſſer, reis 
nige ſie von ihren Zaſern, und trockne ſie auf einem 
luftigen Boden, indem man die dicken ſpaltet, damit 
fie nicht ſchimmeln. Die ganz trocknen werden geraſ⸗ 
pelt, im Moͤrſer zerſtoßen, gefiebt, und in einem mit 
einer feuchten Blaſe verbundenen Glaſe dauret das Puls 


, Ne biß ins dritte Jahr. 


Die Blätter bricht man vor bet Bube 45 und 
man nimmt ſie im andern Jahre im October nach und 
nach vom Staͤngel, um ſie auf einem luftigen Boden, 
auf Horden zu trocknen, und nach oͤfterm Umwenden, 
in bedeckten Faͤßgen, zwey Jahre lang gut zu erhalten. 
Im innerlichen Gebrauche leiſten zwey Gran von der 


Ss pulverifirten Wurzel eben das, a was vier Wen von den 


| ne 1 „ | nr 


- 


Zur ee 7 und PR dem aten usbruche 
| 15 Wuth; wirket die Belladonna vorzüglich durch den 
5 Weg des Schwei ßes, indem ihr, durch die kleine Doſe 
gebrochnes Gift, vielleicht nach der Haut binaufdringt, 
und das daſelbſt ausgebreitete Giſt, ehe es noch die Ge 
hirnnerven angreifen kann, verflüchtige, von den feſten 

Theilen und den Beftandrheilen des Blutes loß macht, 
und durch ſeine Gegenwirkung, vermittelſt der Wärme 
der Betten, in Geſtalt des Schwei es aus uͤhrt. Viel⸗ 
leicht mögen ſich thieriſche Gifte, durch PR inzengifte, 
und dieſe durch jene zerſtoͤren laſſen, wenn wir nur von 
beyden die rechte Doſe, und e 3 we⸗ 
nigſtens deinen 5 Thiergiſt — 


WER 
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zu urtheilen, der aufs hoͤchſte getrieben, wie Phoſpho⸗ 
rus, und die elektriſche Materie riecht, und das Pflan⸗ 
zengift nach den betaͤubenden, ſtinkenden Pflanzen zu 
urtheilen, ſcheint dergleichen, doch vegetabiliſch, phlogi⸗ 
ſtiſches mit weniger Säure gebundnes Element zu ſeyn. 
Dieſes beweiſet das ſtarke Aufſchwellen der, vom wis 
tenden Hunde verletzten Stelle, ſonderlich von der erften 
Doſe der Belladonna, die zweyte Doſe veranlaſt ſchon 
einen geringern Geſchwulſt, und bey der dritten ſchwillt 
die Wunde ganz und gar nicht auf. Was laͤſt ſich 
hier anders ſchließen, als daß zwiſchen beyden Giften, 
im Zellgewebe der Haut, Sehnen, und Aderhaͤuten, 
eine ähnliche Efferveſcenz, oder Aufbrauſen vorgegan⸗ 
gen ſeyn muß, wie beym Laugenſalze, fo von einer Saͤu. 
re beruͤhrt wird, eine Verfluͤchtigung des verfeinerten 
Thierphlogiſtons, oder Hundegeifers, durch eine ſtaͤrke. 


Bißzweilen zeiget ſich, an dem Orte des Bißes, 


und beyde hatten ſich | 


oder 
wieder 
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Ehe man bie Belladonna eingiebt, beobachte! man 
folgende Vorſchrift. Man waſche die Wunde, wo 
‚möglich, gleich nach dem Biße, mit einem in Eſſig, 
oder Saltzwaſſer getauchten Schwamme aus, laſſe die 

Wunde ausbluten, und hierauf gebe man dem Un⸗ 
glücklichen eine Doſe vom Wurzelpulver, nach 48 Stun⸗ 
den eine zweyte, nach 48 Stunden die dritte. Wenn 
alsdenn noch Spannung empfunden wird, oder die 
Wunde noch nicht ganz trocken iſt, ſo folget, nach ei⸗ 
ner Pauſe von 72 Stunden, eine Doſe von fuͤnf Pul⸗ 
vern, der pulveriſirter Blätter, ſo man alle 48 Sam. 
. Arge EEE Ber 


Der Kranke nimmt das Pulber ee in ei 
ner duͤnnen Haberfuppe zu ſich, legt ſich darauf zu 
Bette, und erwartet im Bette die Wirkung. Bey 
trocknem Halſe trinke man etwas Milch, oder Waſſer 
mit Zucker; man laͤſt ihn einſchlafen, wenn er will, 
weil alle Arzneyen in der horizontalen Lage, und Bett⸗ 
‚wärme geſchwinder wirken. Morgens fruͤhe laſſe man 
ihm ein Paar warme Taſſen Haberſuppe genießen, und 

5 warte den Schweif, biß zehn * Pr im Bette 5 765 


Wenn vom erſten Pulver ein ſtarker Durchſol 
Pens ſo fege man das zweyte ſo lange aus, biß ſich 
der Durchfall gelegt hat, und halte fi ich waͤrmer. Ge⸗ 
ſchicht es, daß das Sehen ſchwach wird, oder daß 
man gedoppelt fieht, fo ſtrenge man die Augen nicht 
zꝛx!um Leſen an. Große Wunden 9 85 man mit feinen | 

klebenden „oder Fettpflaſtern; kat: iben das 
in die Adern zurüce, da es, n ach 105 

duͤnſten ſoll. Selbſt im Anfalle uch muß der 

s Kranke im Belte aushalten; und wenn dieſe Wurf 6 
ſchen vor dem Gebrauche der Belladonna aüsgebradgen 
iſt, ſo wird eine Ader — Buße geiaffen, . 
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suftäite, bie man ihm in einer em: beybrin, 
gen muß⸗ | 


Für ſchwächlihe, gal iſt die Dofe um au, sb 
zwey Gran kleiner. Der Verfaſſer verfi ichert, bißher 
hundert und vierzig von wuͤtenden Hunden gebißne, 
oder begeiferte Perſonen, durch die Belladonna, auf 
beſagte Art, mit gutem Erfolge beſorgt zu haben. Er 
giebt einem einjährigen Säuglinge, zum erften Pulver, 
ein Gran, zum zweyten, und dritten, anderthalb Gran 
Wurzel in der Muttermilch ein. Ein Kind von zwey 
Jahren bekoͤmmt jedesmahl zwey Gran. Bey Kin⸗ 
dern von 6 biß 2 Jahren ſteigen die Doſen von 42 
Gran, biß 5 und 5 Gran. Das zwölfjährige Alter vers 
langt 67.8 8. Gran. Ein Alter von 14 biß 16 Jahren 
64. 72. 82. Gran. Von 1 biß 18 Jahren, 10. 12. 
13. il rn. Frauensperſonen bekommen etwas we⸗ 
niger. Nach so biß 60 Jahren nehmen die Dofen 
wieder ab, ‚fie find alsdenn 6. 8 und 9 e MN für 
©: wangee 4 bit 34 cr . 
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verſichert ihn gegen alle Beſorgniſſe. 
ein both, biß a Loth Blätter. Der Hund, von de 


Bruͤhe, oder Butterbrodte bey. Eine 
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Hühnern 10 Gran in Brodte. 
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geſchnittne Blätter der Belladonna unter ben Haber. 
Andren Thieren wird ihr Pulver in Waſſer eingerührt 
durch eine Bouteille in den Halß gegoſſen. Nach 
dem Genuſſe des Mittels faften Menſchen und Thiere 


einige Stunden, und man reite das Pferd, ein Paar 


Stunden, doch ohne es zu erhitzen, und halte es im 
Stalle darauf durch eine Decke waͤrmer, als ſonſt. 


Dem Rindvieh giebt man fünf Doſen, nach dem 
Abendfutter, und wie dem Pferde, alle 24 Stunden 
eine Doſe. Man fänge mit 11 Loth an; und es fol. 
gen 2 Loth nach einander; für traͤchtige Kühe find 1 
Loth biß 1k Loth binlaͤnglich, die man ihnen mit brau⸗ 
nen Kohl vermiſcht in den Hals ſteckt. Jedes kranke 
Vieh bindet man, von den uͤbrigen abgeſondert, an. 
Diejenige Perſon, welche ſich mit dem Eingeben be. 
ſchaͤftigt, nimmt bey Darreichung der dritten Dofe ſelbſt, 


eine 


ng 


. Doſe nach der Vorſchrift ſeines Alters ein, dieſes 
ED 
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Eine Ziege bekommt 11 biß 2 Loth. Das Schaf 
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Wurzel 30 Gran alte 24 Stunden; er | 
den 8 Stunden, und man bringt ihn 


SEE, + 
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reiche man 60 Gran von der Wurzel in Mehlteig 
alle 24 Stunden, ſo wie den Gaͤnſen, und we 
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bekaͤubend, und einſchlaͤfrig. Die Blaͤtter find ſaftig, 
(groß ohne Randzaͤhne. Der Saum der Blume legt 
ſich in Falten zuruͤcke, und iſt feichterförmig, und das 
Saamengehaͤuſe, welches zwey trockne Schalen aus⸗ 
macht, enthaͤlt eine große Nhe von keinen, braunen 
Saamen. | 


Die rohe Pflanzen betäuben in einer beträchtlichen 

Menge, durch den Geruch. Sie macht, ſchon in ge⸗ 

ringer Menge gegeſſen, ſchwindlich, berauſcht, Er⸗ 

brechen, Bangigkeit, unempfindlich, ſinnlos, und es ers 

folgte von fi era Pfeifen, fo jemand ausrauchte, der 
Tod. 


Allein die nerfihiebne oft ſehr einfättige, und ſchaͤd⸗ 
liche Bruͤhen, und das Abtrocknen ſchwaͤchen das nar⸗ 
kotiſche Gift, ohne es ganz zu zerſtoͤren. Die Erfah⸗ 
kung lehrt es, daß das Novitiat der Tabackraucher, 
den Uebelkeiten, dem Schwindel, und Erbrechen untere 
worfen iſt, und man weiß, daß Schnupftaback mit 
Butter gemiſcht, und in der Raͤude auf den Kopf ge⸗ 
ſtrichen, Schwindel, und Erbrechen hervorgebracht hat, 
und der beſte Tabackraucher verſuche es, ein Paar Pfei⸗ 
fen, von dem Tuͤrkiſchen, oder anderm ungebeizten Ta: 
backe zu rauchen, ſo wird er immer noch Uebelkeiten, 
und Reize zum Erbrechen empfinden. Und kurz: auch 
die laͤngſte Gewohnheit iſt nicht fähig, das Gift im Ta. 
backsrauche, denn dieſer loͤſet die ganze Pflanze auf, 
und verfluͤchtigt das betaͤubende Oehl der Pflanze, für. 
die Lunge, den Nerven unſchaͤdlich zu machen. Das 
hin gegen wirkt der Schnupftaback weniger heftig. 
Und dennoch rauche ich, meinen Einſichten zuwieder, 
die Giftpflanze ſelbſt, ob ſie gleich ein Bilſenkraut von 
Peru, Hyoſcyamus Peruvianus, iſt, und die Indianer 
und Seeleute kauen ihre 2 8 auf Reiſen um ſich 

4 da⸗ 
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dadurch des Hungers, und Durſtes zu erwehren. Nach 
der heutigen Mode friert Vater Bachus felbft in den 
Geſellſchaften, wo man keinen Taback raucht. 


Der große, banner ode 
giniſche Taback, Nicotiana tabacum. Linn. 


Seine Blätter ſitzen „ ohne eigne Stiele, am 
Se find glänzend, blaßgruͤn, ziemlich lang, breit, 
enförmig, und endigen ſich zu einer Spitze, oben und 
unten. Der fünfblättrige Kelch iſt blaßgrun, aber 
die Blume erſt eine duͤnne, lange, weißliche Roͤhre, 
welche einen Kropf macht, der biß zur Krone blaßkar⸗ 
minroͤthlich wird, und fünf ſpitze Sternausſchnitte zeich⸗ 
net, mit denen ſich die Kronenmündung öffnet, Der 
2 Griffel endigt ſich in einen gruͤnen Knopf mit einer 

Narbe. Die fuͤnf Staubfaͤden ſind graug lb, und | 
die ganze Blume zwey Zoll lang. Das Sa 
gebäule cee 20 Die 18 | 
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Art iR die geringste, und gemeinſte. Aller Taback 
gen Eu ET und at ee u = 
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Wirkung nach gelinder. An der Spize 55 Biden 
en nit ene. 


Der Jungſerntaback, Nicotiana paniculata. L. 
Dieſer waͤchſt drey Fuß hoch, und wird dem Tuͤrki⸗ 
ſchen ahnlich. Die Blaͤtter find herzfoͤrmig, das 

Saamengehaͤuſe ſpit, und die lange, enge, chlindri⸗ 
ſche Blume beſchreibt eine keulenfoͤrmige, bleichgruͤne 
Roͤhre, mit einem kurzem, ſtumpfen Saume. Die 
kung it unter den ‚übrigen Arten die A 


der S Sordatentabad, Nicoranagluinofs, u 
& i Die Ble laͤtte er ſind wie die am Jungferntabacke e; 
nur daß Blätter und Stängel haarig werden, und kle⸗ 

Brig find. Die Blumen ſetzen (ange Traubenkaͤmme, 
und haben die Figur von dem gemeinen. Ihre Bro⸗ 


ne fe let den weltaufgeſperrten Rachen eines Thieres 
i a. & We und V kt W „als alte 55 
Tabacke. S 8 a aka 15 


Zaunrebe, Teuf legte, weißer sin 
. Fr | 5 Aion Schwarzwurz weißer 
. Bienen, weißer Weinrebe, 
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. ebene Unkraut, ſchngeſſch a ant RR 
Hecke allem Geſtraͤuche in die Höhe. Sie blüht 
| is ut und Julius. Ibre Wurzel iſt ſehr groß, 
weiß, aͤſtig, ruͤbenartig, ihrer Laͤnge, und Rundung nach 
ee ig, bitter, und fie riecht, wie der Mohn⸗ 
ſaft. Der Staͤngel iſt 28 ii nr ſtehenden 


2 | \ Haa⸗ 
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Der weibliche . 


Sie macht, wenn ſie frife 
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Haaren beſetzt, über ſechs Fuß hoch, und feine Schrau⸗ 
bengabeln haͤngen ſich, wie die Weinreben an alles, 
was ſie erreichen koͤnnen. Die Blaͤtter ſind weißhaa⸗ 
rig, dunkelgruͤn, in fuͤnf Dreyeckslappen getheilt, auf 
beyden Seiten ſcharf, und rauh, wechſeln auf Stielen, 
und gleichen faſt den Weinblaͤttern. Die Gabeln 
e ſich ſchneckenfoͤrmig. Aus den Stielwinkeln 
brechen die traubenfoͤrmige beſtielte Blumen der⸗ 
geſtalt hervor, daß die männliche und weibliche Blu⸗ 
men, jede ihre beſondre Stiele einnimmt. Die Farbe 
der Blumen iſt blaßgelb, und gruͤngeadert, und die 
Traubenbeeren rund, wie Erbſen groß, erſt glaͤnzend 
dunkelgruͤn, und zuletzt ſchwarz. Die Brone iſt bald 
ſchmutzigweiß, bald gelblich, und mit gruͤnen oder roͤth⸗ 
lichen Streifen verſehen, und fuͤnflappig. Der Kelch 
und Blume ſtellen eine Glocke vor, von fünf ovalen 
Lappen: die drey Staubfaͤden find nur kurz, und die 
fünf Staubſaͤcke paarweiſe an einander wachſen. 
2 yer ſtock befindet ſich He em dem 
Kelch. Der Griffel iſt dreyſpaltig, der nz 
gekerbt. Der Saame it tenz, und in de * 
5 angewachsen. ER: | er 


Die faftige, n meh lige, est aͤbelriec f 
Bafteharfe"Wurye, ſo nebſt Beeren m Saamen o 
einell iſt, wirket inſonderheit durch ihren harzigen Ber 
ſtandtheil, und giebt dem Betruͤger Anlaß, ſi ſie bald 
als Alraunwurz, bald fuͤr die Mechoakana auszugeben. 

gebraucht wird, heftiges Er⸗ 

r hen, Abführung, W Wabnwis Sinnloſigkeit, Ban. 
gigkeit, und Schwindel. Ein Aufguß dave Tr 

bloß in der Waſſerſucht, in der Naferey, Engbrüfige 

keit, in der Epilepſie, und hartnaͤckigen | 

der Gedaͤrme — er ange 8 7 i 
vr. benz gi RE ER 
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Die Pflanze tapeziret zwar, als ein Sommerge⸗ 
waͤchs alte Waͤnde; ſie erſtickt aber dagegen andre le⸗ 
bendige Hecken, vermoͤge ihrer zudringlichen Umar⸗ 


mungen, und giebt zugleich einen Ae e Ge⸗ 
ruch von ſich, der betäubend iſt. i 


An Doldengewächſen. 


41. . Der wilde Kaͤlberkropf, „wilder Korbel, 
Buſchmoͤhre, Scheer, wilder Myrrchenkoͤr⸗ 
bel, Kuhpeterſilge, Chaerophyllum 

lilueſtre Linn. Cicutaria. 


Ein m gemeine, 8 ee auf Wiesen 


h Es 25 einen bas ee Geruch. Die Wurzel 
iſt dick, weiß, lang, ſcharf, gewuͤrzhaft, glatt, gefurcht, 
un eckt, uberall gleich dicke. Der Staͤngel Bi 
gehohlkehlt, bohl, und etwas haarig, oder glatt, und 
ohne Flecken, die oft zwey Fuß lange Blätke ind gt ü, 
2 geſiedert, und vn aus laͤnglichen, oft eln 
8 nen DBlä ) N Schirm der 
us fünf 1 8 Di 
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färben, Die im Winter ausgegrabne Wurzel bringt 
im Menſchen, Wahnwitz, tiefen Schlaf, Traͤgheit, 
Bangigkeit, Berauſchung, Wuth hervor; man weiß 
aber von keinen tödlichen Beyſpielen. Das 3 
ſelbſt verraͤch einen fruchtbaren Boden. 


#3 Belger Kälberkropf, Pepetlen, Pim⸗ 
perlimpimp, Ruͤbenkoͤrbel, Erdkaſtanie, 
Chaecrophyllum bulbofum, Linn. Ci- 
cutaria odorata bulbofa. . 


Er waͤchſet an graſigen Stellen, und Hecken, und 

bluͤht im Junius. Seine Wurzel iſt fleiſchig, erſt 
birnfoͤmig, denn länger und holzig, mehrentheils eyfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzt. Der ſechs Fuß hohe Staͤngel wird 
hohl, iſt mit gelbrothen, und braunen Flecken beſprengt, 
von der Erde biß zum zweyten Knoten behaart, wei. 
ter bin aber glatt, und an den Knoten aufgeſchwol⸗ 
len. Die etwas haarige Blaͤtter ſind drey und mehr a 
fach zertheilt, und in feine, laͤngliche, glatte Blaͤttgen 
ausgeſchnitten. Stiele, ee Nebenaͤſte find von un⸗ 

tenher, mit langen, weißen, herabhängenden Haaren 
| be And, die -Dlumendolde w r 


> 


— 


e 


8 Dr ch RR 7555 288 2 
| 85 — mat „= m 10 deſterreichl⸗ 


= uns ccodlch 7 a n 1 ce = 
| Der Taumeltörbe fine Kalbe, Chaero- 
e temulum Linn. der auf Aekern, an Wegen, 
und Zaͤunen vorkommt, und im May bluaͤht, at einen 
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— 


— 


> 27 


ten aufgeſchwollen it 0 0 mit 42 einerley Blätter, nur daß 
die Blaͤttgen groͤſſer en Sa iſt die Blume 
2 8 8 weiß, 


44. Der kleine Scierting, Gleiße, gina 
1 ſtinkende Peterſilge, faule Grete, 
Glanzpeterſilge. Aethula cynapium. 
| Linn. Cicuta minor. | 


* 


Dieſe Giftpſlanze iſt in Gaͤrtenlaͤndern, Krättäckern 

50 Gaͤrten ſehr gemein, und ſie miſchet ſich, da ſie vor 
dem Aufblühen ſchwerlich fuͤr das erkannt werden kann, 
was fie iſt, öfters unter die eßbaren Kraͤuter der Kuͤhe, 
unter der Maske von Koͤrbel ein. Man darf ſie aber 
nur zwiſchen den Fingern reiben, da 0 denn ſaſt wie 
eee riecht. 


ie Wunder if dünne, Ans, und weiß, bie Blat. 
ter groß, und doppelt gefiedert, die Blaͤttgen klein, 
wwalgeſpitzt, in etliche Lappen aufgeſchnitten; überhaupt 
iſt das Blatt dem Waſſerſchierlinge be aber nur 
kleiner. Der Stängel iſt dünne, rund gefurcht, ſeht 
aͤſtig, drey Fuß hoch, und das dreymal getheilte Blaͤt. 
kterwerk, dunkelgruͤn, und glatt, und die Dolde groß, 
und weiß. Der allgemeine Schirm hat viele Stra⸗ 

len, darunter die inwendigen immer kuͤrzer werden. 

Die beſondern Schirme ſind klein, und ausgebreitet. 
Die beſondre Schirmdecke macht ſehr lange ſchmahe 
Blaͤttgen, ſo auswärts herabhaͤngen. Die Bluͤmgen 
beſtehen aus fünf he rifoͤemigen, eingebognen, ungleichen 
Blaͤttgen, mit fünf Staubfaͤden und rundlichen 
taub iden. Die Frucht iſt eyrund, geſtreift, und 
alt zwey rundliche, N wan Selle ie ar 
von Me Bi aan Er 10 
8 * ne aer We 444 Keil ORT, | 
ee | Man 
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Man unterſcheide fie von der Peterſilge, für 
die ſie der erſte Anblick verkennt, dadurch, daß der 
kleine Schierling, unter den kleinen Dolden, auf der 
einen Seite, drey ſehr lange, ſpitze, umgebogne Blaͤtt⸗ 
gen, und Blätter hat, die an der untern Flaͤche gläns 
zen oder gleißen, davon der Nahme der Gleiße entſtan⸗ 
den. Durch eben dieſe ſehr langblaͤttrige beſondre 
Schirmdecken unterſcheidet ſich unſer Schierling auch 
von der Selerey. Vom Ruͤmmelſaamen unter⸗ 
ſcheidet ſich der Schierlingsſaame dadurch, daß der letzte. 
re keinen Gewuͤrzgeruch hat, und kugligrund iſt, und 
vier Furchen, und drey erhabne Streifen hat. Von 
der Paſtinackwurzel dadurch, daß die Schierlings- 
wurzel ganz duͤnne, ohne Geruch, und daß die Blaͤt⸗ 
ter glatt, glänzend find, und alle Blumen eine weiße 
Krone haben. Dieſe Merkmale reichen auch zu, den 
Schierling vom Dill, Senchel, Gartenkoͤrbel, und 
. zu unterſcheiden. a 


Die Wurzel, und das a noch mehr 5 
koch in betraͤchtlicher Menge genoſſen, Bangigkeit, 
Wahnnſinn, 9 1 entſetzliches Erbrechen, 
Kopf ⸗ a De W Ausf, e 


a und, Tad. 


5. AR Brig Waſſermerk, n 
„Pi, Waſſerpeterſilge, großer Waſſerpaſtinack. | 
Die Pflanze bluͤht an kleinen Bächen, le. We 
| Ufern und Waffergräben im Junius und Eh Die 
ganze Pflanze duͤnſtet einen ſchweren 
ſich. Linnaeus nennt fie Sium lati | 

Wurzel fegt Gelente, und ern 
Der aufrechte Staͤngel wird drey Fuß hoch. 
Blaͤtter find 19 8 weich, glaͤnzend, faſt mn 


* 


79 
genfoͤrmig, und mit ganzen, e ziemlich breiten, 
am Rande gezaͤhnten Blaͤttgen gefiedert. Die gemein⸗ 
ſchaftliche Schirmdecke hat kurze, langettenförmige, 
getheilte, oder gezaͤhnte Blaͤttergen. Die Bluͤmgen 
haben fünf eingebogne, weiße, herzfoͤrmige Blaͤttgen, 
funf Staubfaͤden, fo viel Staubſaͤcke; und die 
Frucht iſt klein, oval, geſtreift, und die zwey Saa⸗ 
men darinnen oval, auf der einen Seite flach. Ihr 
Kennzeichen vor andern Waſſerpflanzen ihrer Art iſt, 
daß die Blumendolde an der Spitze des Stängels, 
und der Aeſte ſitzt. 


Man hat Nachricht, daß die im Auguſt erat 
ne Wurzel Vieh, und Kinder raſend gemacht, und 
eröbtet 199 Sie iſt aber vor der Bluͤhtezeit it im 
Junius unfchät lich befunder en worden, und grün f 
f as n d Diane obne * ab. 


| 5 Der Bafferfihieriing, gitter gere 
a RN e e 5 . 
rola. Linn. Cicuta aquarica. e 
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Diefe Giſtvſtanze vom ersten Range, für Seng 
bluͤhet im Julius und Auguſt. an Graͤben, Suͤmpfen, 
und waͤſſrigen Wieſen. Die Wurzel iſt oft ſehr groß / f 
inwendig voller hohlen Zellen und Kammern, die ein 
etwas milchiger Saft von ungemeiner Schaͤrfe an. 
füllt, fo in kurzer Zeit, gelbroͤthlich wird. Sie hat 
er Geruch faſt wie Paſtinack, der doch etwas efel- 
hafter Fan von en viel . gen en 
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ftiche, doch bloß in der Oberfläche. Aus den Knoten⸗ 
ringen, und glatten Wurzelausſchuͤſſen brechen lange 
Faͤden, oder Haare hervor, die ſich durch einander 
flechten, und wenn man ſie waͤſcht, einen weißen, lan⸗ 
gen, und dichten Rabbinerbart vorſtellen, und zum 
Theil im Waſſer ſchwimmen, zum Theil im Moder 
oder naͤchſtem Graſe wurzeln. Der Bart wird nach 
einiger Zeit im Schatten gelb. Die Wurzel treibet 
mehr als einen Hauptſtaͤngel, und zwar aus den Gruͤb⸗ 
gen der Knotenringe, und der Enieförmigen Wurzeln 
herauf, durch welche ſich die Pflanze wie das RR 
0 der Kalmus fortpflanzt. g 


Die Staͤngel find über der Wurzel weißlich hohl, 
und zeigen rothe Streifen; fie werden gegen die Höhe 
zu gruͤn. Gemeiniglich wird die Pflanze zwey Ellen 
hoch, und der Stängel iſt an der Wurzel dicker, als 
ein Kinderarm; auch die Stängel theilen ſich in Knie. 
ringe ab, indem jedes Gelenke von dem andern etwa 
eine halbe Elle entfernt if. Aus jedem Knieringe 
ſteigen Aeſte hervor, die dicker als der kleine Finger 
find, und darunter jeder fieben Fluͤgel hat. Jeder 

b. träge, drey, fünf, oder lie Blätter. Ä 


„Enge Blatter 1 nd über zwey Zoll lang, tief 
angeschnitten, zugeſpitzt, glatt, grün, doch nicht fo 
dunkelgruͤn, als am Schierlinge, und zaͤrter am Bau 

als an der Peterſilge. Ueberhaupt find die Blätter, 
gefiedert, dunkelgruͤn, und jedes Blatt beſtehet von 
innen aus drey, biß vier länglichen, lanzettenformigen, 5 
am Rande ſägeſormig e une von Bu 
dem BER Bi 1 225 
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Weiße Blumendolde an den Wipfeln der Staͤngel, 
wo die Aeſte buſchweiſe hinaufſteigen. Ihrer ſtehen 
zwoͤlf, ſechs zehn, oder achtzehn an der Zahl an den Wip⸗ 
feln aufrecht in die Höhe. Jedes Strausſtaͤngelgen 
ſcheilet ſich wieder in kleinere Straͤußer, aus deren 
Spitzen weiße Bluͤmgen mit herzfoͤrmigen, durch vier oder 
fuͤnf kleine Flammenſtriche bezeichneten Blaͤttgen hervor⸗ 
kommen, die an ihrer Spitze einen kleinen Stecknadelkspf 
tragen. An die Stelle der abgefallnen fünfb! aͤttrigen 
kleinen Umbelle erſcheinen, in der laͤnglichen Saamen⸗ 
huͤlſe zwey kleine Saamen, von der Größe und Figur 
des Peterſilgenſaamens, die gruͤn, and etwas baarig, 
oh, weißgeſaumt AR er 


Stängel, und Aeſte, findet le bien ihre ell, 
hohl, rund, und inwendig weiß; ihr Saft iſt ebenfalls 
gelblich, er troͤpfelt aus einer brüchigen Stelle klebrig 5 
heraus, und laͤſt ſich zu Faͤden ziehen. Sein waͤſſriger 
Geſchmack, endigt ſich mit einer beißenden Schärfe, 

Im Winter verfaulen die knotige Staͤngel oberhalb der 
Wurzel, und RA keimen im Abe von e 
BR 8 5 | 


— 


Die merkmale, Morat Kirn Waſſerſchierllng 
von verwandten Blaͤttern andrer Pflanzen unterſcheidet, 
ſind folgende. Das Peter ſilgenkraut 8 ange⸗ 
nehm, und hat nicht ſo fein gekerbte Blaͤtter; hingegen 
feinere Saamer furchen, und die kleinere Dolden fd 
ohne Hille. Der Mperhenkörbel zeichnet ſch durch 
feinen ſtarken Anisgeruch aus. Des Gartenkoͤr bels 


ger, die Wurzel ganz klein, der Wuchs der Pflanze 
ig, und der Saame lang, glängend, und pig. 
Die Paſtinackwurzel iſt kleiner, fi fpindelförmig , . 
aft; ie treibt sin fofein Aue, rundlich fpige 
han. * 5 | ie ‚Due 


nch iſt ebenfalls angenehm, der Bau aller Theile 


3 rer 
dunkelgruͤne Blätter, und die Dolde iſt ohne Hülle, die 
Blumenkrone aber gelb. Die gemeine gelbe Kuͤbe 
(Moͤhre) hat eine kleinere, oder doch ſpindelfoͤrmige 
Wurzel, ohne aͤußere Ringe, ohne innere Faͤcher oder 
Zellen. Die ganze Pflanze iſt rauher im Angreifen, 
die Blaͤtter feiner geſchnitten, und nicht ſo glaͤnzend. 
Die große Blumendolde iſt mit einer großen Hülle 
verſehn, und der Saame iſt mit fleifen Borſten dicht 
beſetzt. Die wilde Engelwurz, Angelica ſylveſtris 
Linn. beſitzt eine gewuͤrzhafte Wurzel, einen rauhern 
Stängel, rauhe Blätter, eine große bauchige Blaͤtter⸗ 
ſcheide, eine große, dicke Dolde, und feſte, eckige Saa⸗ 
men, die von den umgebognen Griffeln bekleidet wer⸗ 
den. Der rothgefleckte Schierling, hat zwiſchen 
den Fingern gerieben, einen viel ſtaͤrkern, und haͤßlichern 
Geruch, eine kleinere Wurzel, einen unterwaͤrts rot 


coder blutig gefleckten Stängel, dunkelgrüne Blätter, 


eine Hülle an der großen Blumendolde, und einen fuͤnf⸗ 
ſtreiftgen Saamen, der runder, und an beyden Seiten 
i ache iſt. Die roͤhrige Kebendolde hat eine 
andre Bildung fuͤr die untern, eine andere für die oben 
die innern, und die Fruͤchte find fünfeckig. = 


Schon vom Ausziehen der Pflanze, und rer fe 
tigen Ausbdünſtung, ſonderlich wenn man in fchroille 
Tagen ſchwitzt; erfolgt eine Berauſchung, und Bens⸗ 
blung der Sinnen. Eine ganze Familie, die die Schier 
Uingswurzeln, anſtatt der Paſtinackwurzel gegeffen hatte, 
wurde wahnwitzig, tanzte durch alle Stuben, und tanz 
te ſich muͤde, ſchlief darauf ein, und and den folgender 
Morgen geſund auf. Vielleicht milderte bier die kleine 
2 N ee die andern fetten, f 
her gegeſſne Speiſen, die eftigkeit des Giftes, 


7 
ya u 


ches are tragiſcher Auftitte, bier eine 
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dungsart hervorbrachte. Obhnezweiſel legen die erſten 
Speiſen bey der Tafel den Grund zu der kuͤnftigen gu⸗ 
ten oder ſchlechten Verdauung, und die Gifte ſchwaͤchen 
ſich allezeit bey vollem Magen, und fetten Speiſen. 
Ohne dieſes Wneſehr würden wir gewiß eine groͤſſere 
Menge von tödlichen Fällen erfahren, da der Schierling 
mit ſeinen Arten in allen Gaͤrten, und zwiſchen den 
Kuͤchenkraͤutern waͤchſt, und ſich die Krautgaͤrttner, 
Kraͤuterweiber, und Verkaͤufer keine Mühe geben, der⸗ 
gleichen auszurotten, da fie dleſelben nicht einmal recht 
kennen. Endlich ſcheinet dieſe Geſchicht ein Wink der 
guͤtigen Natur zu ſeyn; daß fie vielen Giften eine froͤh⸗ 
liche Tollheit zur Gefaͤhrtin mit beygeſellt, um das 
Gift durch die Ausdünftung zu verfluͤchtigen, und ſchnell 
aus dem Koͤrper zu ſchaffen; und ich glaube nicht ſehr 
zu irren, wenn ich wenigſtens bey den betaͤubenden 
Pflanzen, nach dem Brechmittel und Oehl, Bewegung, 
Tanze, doch keine Tarantellen, vorzuſchlagen, und 
Schweißmittel zu empfehlen pflege. 


Die gewoͤßnliche Wirkungen dieſer Pflanzen find 
Berauſchung, Schwindel, uͤbermaͤchtige Neigung zum 
Schlafe, der Todesſchlaf, übergebende Sinnloſigkeit, 
Ermattung, Wahnwitz, ſtille Tollheit, Krämpfe, Epi⸗ 
Tepfie, leere Reize zum Erbrechen, Schluchzen, Schwel⸗ 
len, Magenentzuͤndung, ſchwarze Hautflecken, der 
Sti fluß, und der Tod. Die Leichen ſchwellen am 
Unterleibe und im Geſichte ungeheuer auf; der Koͤrper 
wird ſchwarzblau, die Lunge erſcheint vom Brande an⸗ 
| a Blut aufgelöft, und der Mund ſchau⸗ 


Im Jahre 1675, nach dem Berichte des Schwel. 
zerarztes Wepfers, de cicuta aquatica, hatten eint. 
Kinder, gegen das Ende des e N 
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Wurzel für Paſtinackwurzel aus Uebermuth roh gegeſ. 
ſen, und ſie ſuͤß befunden. Sie kamen luſtig und ver⸗ 
gnuͤgt nach Haufe, klagten aber über Beklemmung, fie⸗ 
len zur Erde, harnten mannshoch, machten im Geſichte 
ſchreckliche Verzerrungen, verfielen in Kraͤmpfe, und 
hatten den Mund feſt geſchloſſen, knirſchten mit den 
Zaͤhnen, verdreßten die Augen, bluteten aus den Ohren, 
die Magengegend ſchwoll wie eine Fauſt auf; der Kopf 
wurde oft verdreht, der Ruͤcken kruͤmmte ſich zu einem 
Bogen, und der eine Knabe war in einer halben Stun⸗ 
de todt. Aus dem Munde des Verſchiedenen floß, biß 
zum Augenblicke des Begraͤbniſſes ein gruͤner Schleim. 
Die ältere Schweſter erbrach ſich eine Hand voll Wur⸗ 


ne. Man öffnete ihr den Mund ebenfalls mit Gewalt, 


ne u | 85 


en, das Zwerchfell ſtieß die ſtaͤrkſte Hand, oder allen 
Zegendruck fort, und er ſtarb in einer halben Stunde, 


don der Wuch der Kraͤmpfe erſchoͤpft. Sein Koͤrper 
sef auf, die Augen wurden blau, und es ſtieg ein gruͤ⸗ 
er Schaum aus dem Munde auf. Ein neunjaͤhriges 


ihlief ein, verlangte Eſſen, fo ihr verweigert wurde, 
er Vater gab ihr nochmals Taback, der eine halbe 


stunde in heißem Waſſer gelegen, fie brach ſich da⸗ 


on Schleim und Galle aus, ſchlief die Nacht ur 
er An: des Morgens gefund auf. | | 


Be die man einem junge Hunde hineinzwang, 


ar d as Geifern, Erbrechen, der Schaum, Zuͤckungen 
in den Ruͤckenmuskeln, ein durchgaͤngiger Todtenkrampf, 
der Erſtarrung, das Augenverdrehen, ein ſchwankender 
Zang, und die Erhohlung nach drey Stunden und der 
«ode auf die zweyte Doſe, nach drey Tagen. Man 

und den Magen runzlich zuſammengezogen, mit den 
och unerweichten ganzen Wurzeln; denn man hatte 
au 24 Stunden vorher hungern laſſen, angefüllt. Am 


Ragengrunde zeigten ſich blaue Flecken; und die Herz 


ammern waren mit einem geronnenen ſchwarzen Blute 
gefüllt. Aehnliche Folgen begleiteten den Verſuch, 


en Wepfer mit einem andern Hunde vornahm, und 
velcher uͤber zwey Pfunde Aufguß von abgetrocknetem 
Lraute und Wurzeln 72 Stunden lang bey ſich behal⸗ 
en hatte. Was helfen aber wohl dergleichen Verſu. 
ge? ſie beweiſen das Gift des Waſſerſchierlings: aber 
15 es nicht Flüger gehandelt, wenn man die bekann⸗ 

Sr 9225 gar 5 an den arn 


Mädgen, fo nur wenig von der Wurzel genoſſen, em. 
fand Schwindel und Brennen im Magen, ſie erbrach 
uch von kleingeſchnittnen Rauchtaback in Waſſer, 


Hunden 
| nr . e 3 „ 


Man hat hier und da Verſuche mit der Wurzel an 
inden gemacht; der Erfolg von zwey Loth zerſchnitt-. 


7 


2 en 


verſuchte, die doch einmal das ſchreckliche Looß bekom⸗ 
men haben, Maͤrtyrer der Aerzte zu ſeyn. So wuͤr⸗ 
de ich gegen die ſcharfe Pflanzengifte, Opium, nebſt 
der Klaſſe der betaͤubenden, und wieder die betaͤubende, 
kleine Doſen von der Klaſſe der ſcharfen zum Verſuche 
nehmen, und nach dem Erbrechen und Oehle den Schweiß 
durch Bewegung, oder Wärme zu befördern ſuchen. 
Vielleicht hat die Natur der einem Giftpflanze Be⸗ 
ſtandtheile verliehen, die an ſich toͤdten; aber mit dem 
riechenden Phlogiſton einer betaͤubenden Giſtpflanze, in 
rechter Doſe vereinigt, in den hartnaͤckigſten Nerven⸗ 
fiebern, mit der Kraft der Elecktricitaͤe Wunder ver⸗ 
richten koͤnnten; denn ich vermuthe, daß das Elecktriſt⸗ 
ren, nach dem Gebrauche der Mittel, z. E. der Bel⸗ 
ladonna im Biße wuͤtender Hunde, von ganz beſonderm 
Werthe, bey der Verfluͤchtigung des Giftes ſeyn koͤnn⸗ 
te, um die vergiftete Saͤfte durch den Schweiß voͤllig 
auszufuͤhren, da die elecktriſche Materie die einzige, 
bißher bekannte Materie in der Welt iſt, die nach un⸗ 
ſerm Gefallen, die feinſte Gefaͤße und alle Nerven des 
Korpers, wie Blitz, denn das iſt fie in der That, 
durchwittert, wenn man den Kranken iſolirte und mit 
der hoͤlzernen Spitze die krampfhafte Muskeln aus⸗ 
ſtroͤmen ließe. Dieſes wurde ich mit der negativen 
Methode verſuchen, indem ich den Vergifteten iſolirten 
mit dem Reibezeuge verbunden und durch die Spitze, 
den Wind, auf die Stelle des Krampſes hinrichten 
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47. Rothgefleckter Feldſchierling, Blutſchier⸗ 
ling, großer, gemeiner Schierling Wut⸗ 
bes ſchierling, Tollkoͤrbel, Hundspeterſilge, | 


Conium maculatum Zinn. Cicuta. 


Dieſe Giftpflanze blüht im Julius und Auguſt in 
Gartenlaͤndern, gebauten, und ungebauten Feldern 
auf Waiden, und Wieſen, an Straßen und Gräben, 
Ihre Wurzel ift von mittlerer Dicke, runzlig, bey⸗ 
nahe ſpindelfoͤrmig, zaſerig, gelbweiß, und von Geruche 
der Paſtinackwurzel. Der über drey Fuß hohe Staͤn⸗ 
gel wird einen Zoll dick, er iſt glatt, rund, inwendig 


“ 
u 


nackte, getüpfelte, halbgewölbte, geſtreiſte Saamen, 


wird, 


hat, daß die Schierlingsblaͤtter viel feiner aufgeſchnit⸗ 
ken, und dunkler gefaͤrbt ſind, daß die Schierlingsdol⸗ 


* — 

Figur und riecht nicht; der Schierlingsſaame ſtinkt, 
zwiſchen den Fingern gerieben, iſt größer, geſtreift, am 
Rande gekerbt, und ſtellt eine Halbkugel vor, dadurch 
unterſcheide man ihn vom Saamen des Johannskrau⸗ 
les, Hypericum perforatum Linnaei. Vom Senchel⸗ 
faamen, dadurch daß der Schierling ſtinkt, die Blaͤt⸗ 
ter gröber getheilt find, die Krone weiß, und die Frucht 
halbkuglig iſt. Der Schierling hat nicht den feinen 
Geruch und Geſchmack von der Peter ſilge, feine Blaͤt⸗ 


ter ſind viel feiner, und ſpitzer eingeſchnitten, dunkler⸗ 


grün, die Dolden find größer, die Blumen zahlteicher, 


b und mit einer Hülle verſehen, die Kronenblaͤttgen un⸗ 
gleich groß, der Saame halbkuglig; hingegen ein Pes 


cerſilgenblatt rundlich, grob ausgeſchnitten. Hingegen 
iſt der Staͤngel, ſo wohl an der Peterſilge, als am 
Schierling, nach Rinnen Mbgerheilt, oder gehohlkehlt, 
und es ſtehen die Aeſte eben fo paarweiſe einander ge⸗ 


2 


ing dadurch, daß d 
dickere, nicht fo aͤſtig 


de eine Hilfe hat, die Blumen weiß und die Saamen 
halbkuglig ſind. Vom Gartenkoͤrbel. Der Schierling 
hat nicht deſſen angenehmen Geruch, noch den feinen 
Blaͤtterbau. Des Schierlings Wurzel iſt größer, 


‘der, Stängel gefleckt, die Dolde größer, blumenxeicher, 


und der Saame nicht länglich. Vom Myrrhenkoͤr⸗ 
del. Der Schierling hat nicht deſſen feinen Anisgeruch, 
und Geſchmack, ſondern einen gefleckten Stängel, glatte, 
unkelgräne Blätter, größere Dolden, und einen klei 
nern, nicht laͤnglichen Saamen. Vom berauſchenden 
Naͤlberkropfe, den man wegen der gefleckten Stängel, 


öft mit dem Schierlinge vermengt; der Schierling hat 
ine gang glatte Oberfläche, eine Doldenpülle, fo aueh 
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ſteht, und der Saame des Haͤlberkropfes iſt laͤnglich. 
Vom zottigen Kaͤlberkropfe. Des Schierlings⸗Wur⸗ 
zel iſt nicht ſo lang; der Schierling iſt nicht haarig, am 
Stängel knotig, an der Dolde größer und am Saamen 
nicht cylindriſch und gefurcht. Der Saame der roͤhri⸗ 
gen Rebendolde befchreibe eine fuͤnfeckige Pyramide, 
und ihre Dolde zertheilt ſich nur in drey kleinere Dolden. 


Die Wirkung dieſer ganzen Giftpflanze, dieſes 
Schierlings der Alten iſt, wenn man fie ſtatt der Pa- 
ſtinackwurzel, ſtatt der Spargelwurzel, Fenchelwurz, 
oder Peterſilge genieſt, durch ihre Wurzel, welche nicht 

zu allen Jahreszeiten gleiche Schaͤrfe beſitzt; durch das 
Kraut, durch die friſche Saamen und ſo gar durch die 
Ausduͤnſtung faͤhig, Schwindel, Steifigkeit, Zittren, 
Auſſchwellen, Stammeln, Entzündung, Spannungen, 
Erſchlaffung des Magens, Ekel, Erbrechen, Schluch⸗ 
zen, Durſt, Brennen im Schlunde, Blutharnen, Aus⸗ 
zehrung, ſchwarze Flecken, Lähmung, Fuͤhlloſigkei 
Blindheit, Berauſchung, Wahnfinn, ſtille Tollheik, 
Schlaflosigkeit, Wuth, heftige Triebe zum Beyſchlafe, 
ein Aufſpringen der Sehnen an der Handwurzel, Na⸗ 
ſenbluten und einen schnellen Tod hervorzubringen. In. 
deſſen haben doch viele Perſonen, und ſo gar Aerzte, 
bis ache aut von de Wurgel, und ein drangen Saft, 
— Duentgen Saamen, ohne Schaden ver⸗ 

| Bi zahrſcheinlicherweiſe iſt dieſe Pflanze ein Beſtand⸗ 
theil des Gifttrankes mit geweſen, womit man zu 


eine Art von Lebensſtrafe war, daß man die Verurtheil. 
Schierling trinken ließ (cicutam bibere). In 
r richtet ſich die Kunſt, wie bey allen Giften, 
ur. Dieſe erregt erſt Ekel und Uebelkei⸗ 
2.8 ee ten, 


Athen den berühmten Sokrates hingerichtet; da es 
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ten, damit bas Erbrechen erfolge; fie verurſacht hefti. 
gen Durſt, damit man viel trinke, und das Gift ver⸗ 
dünne, ſchwaͤche; ſie macht heftiges Magenbrennen, 
und greift die Haut des Magens an, damit die Kunſt 
durch füßes Mandeloͤhl, und warme Milch das Gift 
einwickle, entwaffne und die Wunden heile. In den 
Apotheken verfertigt man von dieſem rothfleckigen, oder 
von dem vorhergehenden Waſſerſchierlinge (wie Lin⸗ 
naeus will,) ein Pflaſter gegen krebsartige Geſchwuͤre, 
welches zwiſchen den beyden verdienſtvollen Kayſerlichen 
Leibaͤrzten, Stork, und von Han zu einem gelehrten 
Zweykampfe Anlaß gegeben. Jede Parten hatte von 
allen Europaͤiſchen Nationen die beruͤhmteſte Aerzte zu 
Sekundanten; die eine Haͤlfte ſtrich die Tugenden des 


185 Schierlingertraets, „in der Drüfenverhärtung, und den 


Krebsſchaͤden, mit dem Feuer der Schwaͤrmer heraus; 
andre verachteten den innerlichen Gebrauch derſelben, I 
nach einigen mißlungnen Verſuchen, und ich kenne 
e, die ſo gar das Pflaſter ſo oft unkraftig gefun⸗ 
den. Nach meiner Meinung müfte man den Verſuch 
8 mit einer kleinen Doſe von waͤßrigem Aufguſſe, denn 

das Einkochen durch Feuer zerſtoͤrt ſchon die fluͤchti⸗ an 
und nuͤtzlichſte Theile, anfangen, und bey Dru n 1 
Krebsſchaͤden auf dieſe Duͤnſte und eine Aueftheng 
durch den Schweiß, ſein vornehmſtes Augenmerk rich ⸗ 
ten: da endlich manche, wie oben geſagt worden, ſtarke 
Doſen von Schierling ohne Schaden zu fü ſich genomme 
haben, fo muß der Erdboden z. E. ein ſandiger, ga 
trockner, der Himmelsſtrich, „die Jahrszeit, Eh 
ein heißer Sommer, die Conſtitution, z. E. bey sch 
migen, welken, cachectiſchen Perſonen, die 1 
Kräfte des Schierlings, ſo wie der andern Gifte ge⸗ 
mildert haben. Keneaulme war indeſſen der die ge 
trocknete Wurzel, von einem Skrupel, biß zu zwe 

| SUR u Ae e, der Eingeweide ver ri eb. 


& 
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Stork bediente ſich des aus dem Kraute ausgepreſten 
und eingefochten Saftes, als eines vortreflichen ſchmerz⸗ 
ſtillenden Mittels in verhaͤrteten Druͤſen an Krebſe, 
(bösartigen Geſchwuͤren, u. ſ. w. Tiſſot, Krapf und 
andre beſtaͤtigten die Sache; Henkel, Ludwig, 
Ehrhard, und Schmucker, läugneten ſie, und Gaͤn 
verwarf ſie endlich als hoͤchſt gefaͤhrlich. 

Faolgende Geſchichte von der Schaͤdlichkeit des Feld⸗ 
ſchierlings, mag ſtatt der übrigen zahlreichen Berichte 
dienen. Ein Weingärtner hatte davon mit ſeiner Frau 

zu Abend gegeſſen. Sie gingen darauf zu Bette, er⸗ 
wachten um Mitternacht, liefen beyde, als wahnſinni⸗ 
ge Seite im Haufe herum, und zerſtießen ſich das Ge⸗ 
ſicht. Ein Moͤnch hatte ihn an Fiſchen für Peterſil⸗ 
ge gegeſſen, und blieb e einige Monate wuͤtend. Andre 
wurden ebenfalls raſend, und einige bildeten ſich ein 
allerley Voͤgel, Thiere und Schlangen zu ſehen; ſie 
tanzten durch Hecken hindurch. Eine Frau, welche die 
Wurzel fuͤr Paſtinack gegeſſen hatte, ward davon be⸗ 
rauſcht, fie kletterte mit Gewalt in die Höhe, um als 
Vogel davon zu fliegen, und man brachte fie wieder 
durch Eſſig zu ſich ſelbſt. Der erſte gruͤne Kräuter: 
kohl, hat ſchon ganze Haͤuſer hingerichtet, wenn man 
Feldſchierling dazu genommen, und das geringſte Uebel 
war, daß einige davon blind wurden. Zwey Geiſtliche 
hatten die Wurzel an Fleiſch gekocht gegeſſen, und fie 


waren hungrig geweſen, beyde fuͤhlten das Gift auf den 


3 ſie wurden ac innig, und der eine, welcher 
| ch einbildete, in eine Gans verwandelt zu ſeyn, ſturzte 
fi) in den naͤchſten Teich, der andre riß ſich alle Klei⸗ 
der von Leibe, lief davon, und ſuchte ſich im Waſſer, 
als Ente von dem innern Brande abzukuͤhlen. Man 
an nee Brech⸗ und Schweißmittel, fieblie« 
ben aber 7 u „behielten das Zittern, und die 
4 A an e ben beyde nach zwey Se. 
n 
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In den Verſuchen an Hunden, und jungen Wölfen, 
erfolgten Reize zum Erbrechen, das haͤufige Ausleeren 
durch das Gedaͤrme und ein wiederhohltes Laſſen des 
Harns; und man kann aus dem Taumel, und Schla⸗ 
fen dieſer Thiere auf ein waͤſſriges, aufgelöftes Blut, 
und die narkotiſche Kraft des Schierlings ſchließen, ob⸗ 
gleich die Woͤlfin zwölf Loth Schierlingsſaft einge⸗ 
ſchlungen hatte, und erſt nach dreyzehn Stunden epilep⸗ 
eiſch würdes e | 
48. Die ſtinkende Nießwurz, Chriſtwurz, Eau: 
ſekraut, Helleborus toetidus Zinn. Helle- 
„ boraſter. e . 
Man trift dieſes Gewaͤchſe auf den Bergen, und 
in den Waͤldern der ſuͤdlichen Provinzen Deutſchlands 
an, und es giebt friſch einen unangenehmen Geruch von 
ſich. Die Wurzel iſt lang, rundlich, ſaftig, und 
ſcharf auf der Zunge. Der Staͤngel waͤchſt bißwei⸗ 
len zwey Fuß hoch, er iſt blaͤtterreich, voller Blumen, 
weich und eckig. Die untern Blaͤtter ſind groß, ſtark, 
feſte, dick, an der Oberflaͤche glänzend, ſattgruͤn, un. 
ten blaß, mit ſpitzen Randzaͤhnen beſetzt, und theilen 
ſich in drey Lappen, ſo wie die beyden aͤußern Lappen 
wieder in vier kleinere Blaͤter. Die obern Blätter 
ſind ohne Stiel, blaß, weich, ungetheilt, und von einem 
krauſen Rande. Die Blumen haben weiche, haarige 
Stiele, aber keinen Kelch. Die Brone iſt blaßgrün, 
ffeſte, und hat fünf rundliche Blätter, die purputroth, 
ür wendig geſleckt find. In der Krone as nf, biß 


acht kuͤrzere Röhren im Kreife herum. Die Blüh 


zeit iſt im Julius und Auguſt. Jede Blume hintere 
‚Fat drey trockne, runzlige Saamengehaͤuſe, mit um: 
gebogner Spie. Die Saamen den Pata 1 


7 zw 


ka 
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zwischen der Rundung und dem Dreyecke. Die Wir⸗ 


kung der Pflanze übertrift die ſchwarze 1 ſie 
fföbee mit Gewalt 80 und 9 | 


49. Beſtändiges Bingelfeaut, Beningel 
kraut, Hundskohl, Wintergruͤn, Hunds⸗ 
melde, Purgirmelde, daercurialis 
perennis, Linn. 


Die Pflanze bluͤht im April und Mah i in bergigen 
dne an ſchattigen unwegſamen Platzen. Ihr 
anderthalb Fuß hoher Staͤngel, der behaart iſt, treibt 
keine Seitenäfte. Die Blaͤtter find rauh, ſpitz, ey⸗ 
förmig, von ſchwach gezacktem Rande, und ſtehen auf 
kurzen Stielen paarweiſe gegen einander uber. | Die 
kleinen gruͤnliche Blumen kommen auf eignen Stier 
len aus den Blattwinkeln aͤhrenweiſe hervor. Der 
Belch macht drey eyfoͤrmige, lanzettenfoͤrmige, zugeſpiß⸗ 
be, hohle, „ abgeſonderte Lappen aus. Da die Blume 
fehlt, ſo erſcheinen neun, biß zwoͤlf Staubfaͤden an 
der maͤnnlichen; und an der weiblichen Blume das 
Saamengehaͤuſe als eine rundliche, zweyknoͤpfige, 
und zweyfaͤchrige Kapfel „ mit . rundlichen 
Saamen. : = 
Geßner hält die Pflanze für ein gutes Küchenkraut, ; 
Pep für eine Pflan; e ſo gelinde abfuͤhrt, aus den 
gliſchen Philoſ. Transactionen ergiebt es ſich aber, 
daß fie Menſchen und Schafen hoͤchſt ſchadlich 27 
daß es beräube, einſchlaͤfre, und geſchwinde tödte, Nach 


der Abtrocknung wird das 2 leicht blau. | ER 55 
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wie fie andre Pflanzen zu haben gewohnt find, Alle, 
auch die eßbaren, ſchaden, wenn man viel davon ge⸗ 
nießt, weil fie viel zaͤhen Schleim enthallen, gar zu 
leicht in Faͤulniß uͤbergehen, und von Inſeckten, Wuͤr⸗ 
mern und Eyern wimmeln. Einige ‚Außern noch eine 
zuſammenziehende Kraft, und wenn ihr zaͤher Schleim 
zugleich mit in Anſchlag gebracht wird, ſo verſtopfen 
ſie die Muͤndungen der einſaugenden Milch gefaͤße der⸗ 
geſtalt, daß kein Nahrungsſaft ins Blut eintreten kann. 
Endlich hat man traurige Exempel, daß Stuͤcke von 
eßbaren Schwaͤmmen als Steinpilzen und Rietzen, 
weil die Beſtandtheile lederhaft ſind, und in groben 
Stlüuͤcken die Kehle glatt hinuntergehen, wochenlang im 
Magen liegen geblieben, und das ſchwere Gebrechen 
verurſacht haben, welches man durch ein Brechmittel 
gehoben. Kurz: ein Schwamm wird verdaͤchtig, wenn 
derſelbe ſchwarzblau, gruͤn, blutſchaͤckig, regenbogenfar⸗ 
big ausſieht, einen faulen Geruch hat, geſchwinde in 
die Faͤulniß übergeht, im Kochen hart (wie roher Gur⸗ 
kenſalat) wird, ſehr klebrig anzufühlen iſt, zaͤhe wird, 
5 = einen hohlen Stängel hat. 


Ihre! Wirkungen ſind nach dem Ale der Schwäm⸗ 
me, dem Boden, der Leibesbeſchaffenheit, der en 
art, bald hartnaͤckige, bald leichte Leibesverſtopfungen, 
Eckel, eee 7 Entzuͤndung der Lip⸗ 
pen, Erbrechen, Schluchzen, Schneiden im Leibe, 
Stuhlrelze, Blutabgang, Ohnmachten, Schlummer, 
Schlagflüſſe „Wahnwitz, Wurh, Zittern, Krämpfe, 
5 alende Sucht, ſchwerer Athem, Furcht vor dem Era 

ſt icken, dicker Urin, kalter Schweiß, und der Tod. In 
den zeichen findet man den Magen und das Gedärme, 
mit ſolchen lecken, wie im Fleckſieber, bedeckt. 


Das Gegen ift, oder die Heilun 22 aeg 
af der Brehm, eder weißem eben Wik a 2 


15 
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Brechwelnſeine in verftärfter, und wiederhohlter Doſe. 
A folget viel laues, wäßriges, ſchleimiges, öhlis 


Getränke, und Milch mit Honig. Alle bißher gif⸗ 

befundne Schwaͤmme gehoͤren in das Geſchlecht der 
Blkrterſchwämme, die unter dem Hute in Schei⸗ 
ben oder Blatter zertheilt find. Dieſe find weich, tra⸗ 
gen auf einem ſenkrechten Stiele, einen horizontalen 
Hut, der von oben lederartig, in der Mitte fleiſchig, 
und von unten blätteig, oder lamellirt it, indem die⸗ 
ſe Scheiben, wie Stralen, aus der N des Stäne 
5 auslaufen. 


so Der etriße Siren wan, Au 


mulcarius. Lim. 


3 Man findet ihn, vornähmlich i im Auguſt, ui ‚So 
in Bien, und auf Waldwieſen; mit feiner verfuͤh⸗ 
terifchen Farbe. An dem jungen Schwamme ift der 
Stiel, oder Fuß ſehr dick, kurz, gleichſam zwiebligz 
älter wird der Stiel unten dünner, etwas knollig, und 
geſchuppt, oder zafrig. Die Farbe des Stiels iſt weiß, 
ſelten rörhlich, die Figur etwas gekruͤmmt, das Weſen 
durchweg feſte, etwas hart, und er macht nahe am Hu⸗ 
te eine breite „weiße haͤutige Treſſe, die von den Er 4 
gen, Tun einige Reſte übrig behalten. Ya 


er; Am jungen Schwamme iſt der Zur: mit einem n kli | 
nen Schleyer überzogen, welcher ſich aber bald wieder 
verliert, und auf der Oberflache des Hutes Spuren von 

hten Flecken zurüͤcke lat. Anfänglich iſt der Hut 
1 5 er ſpitzet ſich aber ba d zu einem Kegel, und 
wird nachher g ig, woͤlbt ſich hierauf wieder, 


und ird zulezt flach, wie ein Teller, macht einen u 8 
ten Ran 15 ee ſelten zu einem u 


Die Farbe des u iſt blutroth, nur daß fein 
Rand weißgelb, oder geſtreiſt iſt; mit der Zeit wird 


der Hut goldgelb, oder bleichgelb, zuweien menni 


roth, und er iſt hier und da mit weißen Flocken, od 

Warzen beſetzt, und gegen den Rand hellbraun, und ge⸗ 
ſtreift. Bißweilen traͤgt der Hut große Erhabenheilen 
an ſich, und er hat wie die Oberflaͤche des Stiels, eine 
ganze hellbraune Farbe, oder er iſt aſchgrau, gruͤngrau, 
in der Mitte weißgetuͤpfelt, oder gefleckt, und gegen den 
Rand laufen zarte Stralen zu. Ein andermal ift der 


Hut ſchwarzgrau, braungrau, grobweißfleckig. 


Das Fleiſch des Hutes iſt gelblich, oder weiß 
oder roͤthlich. Die Blaͤtter ſchließen ſich dicht, und 


in Menge an einander, ſind weiß, oft ſtaubig, und alt 


werden ſie braun, oder gelblich. Sein Geſchmack 


iſt ſcharf, und der Geruch haͤßlich. Er betaͤubt die 
Fliegen, wenn man ihnen den wäſſeigen Aufguß deſ⸗ 
ſelben vorſetzt. Klein gerieben, und in die Fugen der 


Vettſtellen geſtrichen, toͤdtet er die Wanzen. Die 
Kamſchadalen machen ſich aus dem ſchmalblaͤttrigen 


Weidrich, Epilobium anguſtifolium, und dieſem Schwan» | 
me ein ſtarkes Getraͤnk. Er verurſacht Berauſchung, 


Wahnwitz, Tollkuͤhnheit, Zittren, und eine ſolche Wu, 
daß man ſich fuͤr Verzweiflung i in Schwerdter, und ins 


1 Feuer hineinſtürzt. Dem ohngeachtet wird dieſer 5 
Schwamm doch in Rußland, Deutſchland, und Fran 


reich verſpeiſet; weil ihn die Art der e und 
eee in etwas mildert. eee 2 


k j 
ie . 
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er wird aber endlich gelblich, hirſchbraun, feuerroth, 
und kaſtanienbraun. Sein Hut iſt erſt flach, in der 
Mitte etwas vertieft, am Rande herabgebogen. Mit 
der Zeit vertieft ſich der Hut zu einem Trichter, da⸗ 
innen ſich der Regen wie in einem Becken ſammelt, und 
den ganzen Hut bedeckt eine zaͤhe Klebrigkeit. Die 
Blaͤttergen find feſte, ganz gerade, durch Zweige 
zuſammengehaͤngt, anfangs weiß, und endlich von der 
Farbe des Hutes. Der Stiel iſt nackt, und es ent- 
haͤle das Fleiſch des Hutes einen aͤtzenden Milchſaft, 
der im Trocknen ſchwarzgelb wird, und ſcharf bleibt. 
Man ſpeiſet ihn in Preußen und Kurland; ſonſten 
naber erregt er Erbrechen, heftige Abführungen durch 
RR a und Ohnmachten. 


2. Der blutrothe Speyteufel. 


Ex Schäfer fand ihn in Bäpern, und einzeln. Sein 
Stiel iſt ohne Ring, gerade oder krumm laͤnger, oder 
kuͤrzer, und weiß, grau, oder roͤthlich. Anfangs er⸗ 
ſcheint der Hut gewölbt, nachgehens flach, auf die 
letzte vertrieft er ſich; er iſt blutroth, oder feuerroth, 
söder blaßroͤthlich, oder ſchlechtgelbe und roth, „oder 
braun ſchattirt, oft feingetuͤpfelt, und oft am Rande 
eſtreift, und von weichem Fleiſche. Seine Blaͤtter 
(find weiß, oder blaßgelb, und krumm; und 25 N 
Gauß folgt beftiges Erbrechen. 


4. Die lahmende ofen, 
Von langſamer o 
55. Die purpurrothe Platterbſe, eie | 
ar icers. Linnaei. | 


8 Sk ſchlingt fü ch 9 ihre che Gabeln . | 
12 Sh boch a 2 m Blaͤtter er groß, Brei 
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und oval. Die Blume iſt klein, der Kelch glocken⸗ 
foͤrmig, und die Krone dunkelblutroth, mit vier Blaͤtt⸗ 
gen verſehen. Die Schote iſt flach gedruͤckt, und 
die Erbſe eckig. Man findet, daß der häufige Ge⸗ 
nuß dieſer Erbſen, eine Gelenkſteifigkeit an Haͤnden, 
und Fuͤßen hervorgebracht habe, indem eine ganze Fa⸗ 
milie, die davon gegeſſen e an Schenkeln, und Knie 


en geläpine wurde. 
4 


b. Pflanzen, die ur Magen, und Wun⸗ 
dengifte, ſo wohl innerlich, als auſ⸗ 
ſerlich toͤdten. 


8 Die weiße Nießewurz, mit weißgruͤnen 
Blumen, Wendewurz, Doltoken, Veratrum 
album. Linn. Helleborus albus, 


Sie blühet auf dem Rieſengebirge, an kalten, graſi⸗ 
ah Stellen, und befonders auf naſſen Wieſen bey Baͤ⸗ 
chen, im Junius, und Julius. Ihre Wurzel beſteht 
aus einem, mehrentheils laͤnglichem Knollen, mit vielen 
langen, rundlichen Zaſern. Der Stängel, der zwey, 
biß drey Fuß hoch waͤchſt, ſtehet aufrecht, und iſt ein⸗ 
fach. Dle Blaͤtter machen ſich vom Staͤngel nach 
und nach loß, ſie ſind groß, wie die Blaͤtter des großen 
Wegerichs, eyfoͤrmig, lanzettenareig, zugeſpitzt, mit ſtar⸗ 
ken Furchen geaͤdert, glatt, weich, und unbeſtielt, und 
ohne Randzaͤhnen. Die Blumen bilden dichte Aeh⸗ 
ren, und dieſe zuſammengeſetzte Sträußer, find etwas 
rauh, ſteif, weiß, von außen gruͤn, mit Knien durch⸗ 
aͤdert. Die obern Blumen ſind Zwitter, die untern 
maͤnnlich. Von den ſechs Blumenblättgen find die 
drey aͤußerſten etwas haͤrter, und die innern blaͤſſer an 
Farbe. An den Zwitterblumen, denen der Kelch 


8. * findet en an e dete ge e 
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nere, gezaͤhnte Blaͤttgen, ſechs pfriemenförmiz ge kurze 
Staubfaͤden, mit viereckigen Staubſaͤcken, ſechs 
Eyerſtöcke; fie hinterlaſſen drey laͤngliche, zuſammen⸗ 
gedruckte, einfaͤchrige Kapſeln, oder Schoten mit vie⸗ 
len laͤnglichen, flachen, an dem einen Ende ſtumpfen 
Saamen. Zwiſchen den Zwittern zeigen ſich auch die 
maͤnnliche Blumen, denen der Griffel, Eyerſtock, und 
Staubweg fehlt. Die Wurzel beſitzet einen brennen⸗ 
den, etwas bittern, zuſammenziehenden, ekelhaften Ge⸗ 
ſchmack, welcher den Schlund und Magen angreift; 
und leere Reize zum Erbrechen, Brennen, Schluchzen, 
blutigen Stuhlgang, ein Schwellen des kelbes, Zuckun⸗ 
gen, Schwindel, Blindheit, Schlagfluͤſſe, einen bluti⸗ 
gen Schweiß an den Nägeln, Froſt und den Tod nad) 
ſich zieht. Als Nieſepulver in die Naſe gezogen, er⸗ 
regt ſie ein gefährliches Nießen. Sie veranlaſt auf 
den Magen gelegt; ein ſtarkes Erbrechen, und dieſes 
25. fie ebenfalls in der Eigenſchaft eines Stuhlzaͤpfgens. 

r Wurzelſaft toͤdtet an Pfeile geſtrichen, und vergif⸗ 


tet die damit gemachte Wunden. Nach, der wiederhohle 


ten Sage bedienen ſich die Spaniſchen Jaͤger des Saf⸗ 
tes zu dieſer Abſicht, und ſie eſſen, mit dergleichen Pfei⸗ 
len getroffne Thiere, ohne Schaden davon zu leiden. 
In der Milch, die man damit abkocht, wird fie zu ei. 
nem Fliegengifte. Von Haller ſchreibt, daß die Pflan. 
ze von den Mauleſeln begierig aufgeſucht werde; auſ⸗ | 
185 dem verabſcheuet ſie alles Vieh. | 


Man gab einem jungen Hunde von Re Baden, | 
| einen Skrupel von der Wurzel in Milch ein. Er er⸗ 
brach ſich, bekam Kraͤmpfe, und lag nach einer Vier⸗ 
tel Stunde, mit ausgeſtreckter Zunge wie todt da. Da 
man ihn nach einer halben Stunde oͤffnete, ſo fand 
man den Magen welk, und ee etwas N 
und das aa fußtg. | 
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55. Die ſchwarze Reſewurz, Chriſtwutz, 
Winterroſe, Helleborus niger. Linn, 


Dieſe oft ſchon im December, biß zum Maͤrz bl. 
hende Pflanze waͤchſet wild an bergigen, rauhen, Stellen, 
oder man erzieht ſie im Garten. Ihre Wurzel iſt 
von außen ſchwarzbraun, inwendig weiß, von obenher 


kropfig, und unterwaͤrts mit vielen dicken, fleiſchigen 


Zaſern beſetzt, welche ſich weitherum im Boden aus⸗ 
breiten, und aus einem Knoͤpfgen entſpringenz ſie riecht 
und ſchmeckt ſcharf. Ihre zahlreichen Blätter find 
glaͤnzend, dunkelgrün, fefte, hart wie Leder und beſtehen 


aus fieben, biß acht dicken, fleiſchigen Lanzettenlappen, 


die ſich an ihrem gemeinſchaftlichen Stiele dergeſtalt 
ordnen, daß ſie zuſammengenommen ein Fußblatt aus⸗ 
machen. Die Blumenſchaͤfte find rundlich von gruͤn⸗ 
lichem Grunde, der Länge nach rothgefleckt, und tragen 
ein, oder mehr anders geformte Blaͤtter. Die Blu⸗ 
men ſind groß, ſchoͤn, weiß, bißweilen etwas roͤthlich, 
oder hier und da blaßroth gewoͤlkt, oder geaͤdert, und 


die Brone beſteht aus fünf großen, rundlichen Blaͤt⸗ 


tern. In den uͤbrigen Stuͤcken iſt ſie der ſtinkenden 

Nieſewurz ahnlich, behaͤlt ihre Blaͤtter den ganzen 
Winter hindurch grun, und blüht im Froſte. Ihre 
Wurzel iſt etwas milder, als die weiße. Auf den 


Genuß des Extracts, oder der Wurzel erfolgt eine hef⸗ 
tige Abführung, Erbrechen, Krampf und der Tod bey 
Menſchen und Thieren. Ihr Saft vergiftet Pfeile. 


Die Wurzel iſt ſcharf, etwas bitter, eckelhaft, ſtinkend, 


zieht Blaſen auf, iſt ein gefährlich NMiefemittel; man 


gebraucht bloß die Wurzelzaſern in der Medicin, bey 


der Nieſewurztinktur des Wedels, um damit die zar⸗ 


ten Gefaͤße der verſtopften Eingeweide zu oͤffnen, or 


; aud) zu Paafelleg 0 der eee 
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56. Die kleine, weiße Waldanemone, weißer 
Waldhahnenfuß, weiße Aprilranunkel, Storch⸗ 


blume, weiße Windblume, Anemone ne- 
morola. Linn. Ranunculus albus. 


Sie bluͤht in rauben Beenden, und Gehoͤlzen, im 
April und May Ihre Wurzel iſt klein, nimmt in 
der Erde einen Strich, welcher der Horizontallinie pa⸗ 
rallel iſt, und ſie treibt ihren Staͤngel unter einem 
rechten Winkel hinauf. Die Blaͤtter ſtehen drey, 
und drey beyſammen, und jedes Blatt beſteht wieder 
aus zwey, drey, und vier laͤnglichen, nochmals einge⸗ 
ſchnittnen Blaͤttgen von ſpitzgezaͤhntem Rande. Die 
Blume iſt ziemlich groß, ſechs oder mehr blaͤttrig, 
weiß, oft etwas mit Purpur ſchattirt, die ſechs, oder 
acht abgeſonderte Blätter der Brone find oval, und 
die Saamen bilden einen gekruͤmmten Schwanz, und 
vereinigen ſich zu einem gewoͤlbten Kroͤpfgen. Der 
autartige Stängel wird etwa fo lang, als ein Span- 
nenmaaß, und das einzelne vielfachlappige nn 
blatt ſteht auf einem gangen Stiele. 


Das Gewaͤchſe iſt ohne Geruch, aber äugeft dar 
und etwas bitter an Geſchmacke, ſo daß die Wurzel 
auf der Haut Blaſen zieht, und ihr Genuß Bangig⸗ | 
keit, und den Tod, nach ſich zieht. Sie leiſtet in⸗ 
deſſen in heftigen Zahnſchmerzen gute Dienſte, ver. 
anlaſt hingegen bey dem Hornvieh die Ruhr, und 
0 den Schafen 1 und 1 9988 dar n. 
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57. Die gelbe, hahnenfußartige Anemone, 
gelbes, fruͤhes Waldhaͤhngen, Goldhaͤhn⸗ 
gen, Anemone ranunculoides. 

Linnati. 


Dieſe bluͤht in Gehoͤlzen, und Waldwieſen, im 
April und May, und koͤmmt mit N. 56. im Bau 
überein, nur daß die Blätter etwas kleiner, und ſpitzi⸗ 
ger, und ganz und gar keine Wurzelblaͤtter vorhanden 
ſind. Außer dem erſcheinen hier zwey goldgelbe, klei⸗ 
nere Blumen von fünf Blättern, Die ganze Pflanze 
ſchmeckt ſehr ſcharf, und die Kamtſchadalen beſtreichen 
ihre Pfeile mit dem Wurzelſafte. Man merket da⸗ 
von an, daß eine ſolche Wunde unheilbar iſt, wofern 
man ſte nicht auf der Stelle ausſaugt; außer dem lauft 
fie in kurzer Zeit blau an, fie ſchwillt, und toͤdtet in⸗ 
nerhalb zweyen Tagen. Mit dergleichen Pfeilen enk⸗ 
ae und toͤdten die Kamtſchadalen die geöfte Walls 


58. Der Bergſturmhut, blaue Eiſenhuͤtlein, 
blaue Wolfswurz, Aconitum Camma- 
F rum. Linn. 


Man trift denſelben auf hohen Gebirgen, in ſeinem 
naluͤrlichen Standorte an. Die Wurzel, die knollig 
iſt, ſtellet gleichſam eine Steckruͤbe vor. Ihr Staͤu⸗ 
gel wird etwa drey, biß vier Fuß hoch, und die Bluͤht⸗ 
zeit fälle in den Junius. Der Stängel iſt aͤſtreich, 
dick, belaubt, und blumenreich. Die Blaͤtter ſind 
dunkelgruͤn, feſte, glänzend, breit, keilfoͤrmig, und die 
Einſchnitte der Lappen ſperren ſich auseinander. Die 
zahlreiche Blumenaͤhren, ſind locker geſtellt, und 
die N Blumen, I 90 any je 
| n uͤber dreyßig bfaͤden. Die dunkelblaue 
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Krone hat hier und da grüne Nuͤanzen, iſt laͤnger, 


als breit, und ihre fuͤnf rundlich gebogne Helmblaͤtter 
find ungleich groß. Jede Blume hinterlaͤſt drey biß 
fünf trockne Sagamengehaͤuſe mit vielen ſchwarzen, 
rauhen, und beynahe viereckigen Saamen, die in der 
Schote liegen. RE | 


An der Pflanze find alle Theile, und beſonders 5 


der ausgepreſte Saft von einer ſolchen Schärfe, daß 
derfelbg Speichelfluß, Zungenlaͤhmung, blaugeſchwollne 
Lippen, ſtarkes Erbrechen, Magendruͤcken, heftige 
Bauchfluͤſſe, ein Aufſchwellen des Unterleibes, ein Bren⸗ 
nen im Gehirne, und eine Empfindung hervorbringt, 
als ob im Leibe Ameiſen herumkroͤchen. Es zeigen 
ſich Schmerzen in den verſchiednen Theilen des Koͤr⸗ 
pers, Schwindel, Laͤhmung der einen Koͤrperhaͤlfte, 
Schwachheit, Wuth, Starrſucht, Zuͤckungen, Ban⸗ 
gigkeit, eine ſchwarzblaue Geſichtsfarbe, und dieſe Zu⸗ 
fälle hebt ein ploͤtzlicher Tod. Schon die alten Gifte 
miſcher kannten dieſes Kraut, und ſie ruͤhmten ſich, 


den Tod zwey oder drey Monate lang, oder ein Paar. 
Tage damit verſchieben zu koͤnnen. Mathiol gab 


theilten Miſſethaͤter, ein 


1561. einem zum Tode vert 


Quentgen von der Wurzel des Eiſenhuͤtgens in Roſen⸗ 


zucker ein, um ein gewiſſes Gegengift an demſelben 
zu verſuchen. Nach anderthalb Stunden gab man 
ihm noch eine Doſe Pulver von Staͤngeln, Blaͤttern, 


— 


in zwey Stunden ganz und gar nicht. Indeſſen klag⸗ 
te der Ungluͤckliche eine Stunde darauf, über Ermat⸗ 


tung, Bangigkeit, und kalten Schweiß, und weil der 
Pulsſchlag immer ſchwaͤcher ward, fo reichte man ihm 
das Gegengift. Er verdrechte ſo gleich die Augen, 
verzog Kopf, und Schulter, fiel in Ohnmacht, bekam 
Agen Sugtgans, ee „gab durch Er⸗ 
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Blumen, und Saamen ein; aber auch dieſes wirkte 
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brechen einen faulen, alligen, ſchwarzen Unrath von 
ſich, wurde ſchlaͤfrig und ſtarb plotzlich. Sein Ges 
ſicht wurde ſchwarzblau. Die Pflanze wirkt am hef⸗ 
tigſten, ehe ſie Staͤngel, und Blumen getrieben. Die 
Pferde genießen ſie ohne Schaden, aber Kuͤhe, Schafe, 


und Ziegen kommen davon um. 


Den Berichten zu Folge toͤdtet ſchon der Saft 
in der Wunde; es erfolgen Ohnmachten, Magenkraͤm⸗ 
pfe, Bangigkeiten, Hitze und Durſt. ne auf⸗ 
gelegt, zieht die Pflanze Blaſen, und kam in Die ehes 
mahlige Heyenfalben. Mit Fleiſch zerhackte Kugeln 
toͤdten Wölfe, wenn man fie ihnen hinwirft. Einige 
Aerzte berichten, daß ſie die mit Weingeiſte aus dem 
getrockneten Kraute ausgezogne Eſſenz, als ein vortrefs 
lich Mittel in Gicht, und Druͤſenverhaͤrtungen, zm 
innerlichen Gebrauche angewandt haben. Von Haller 
empfiehlt, den Napellextract des Stoͤrks, aus dieſer 
Pflanze zu machen. | : 


59. Der Napell, blaue Eiſenhuͤtgen, Sturmhut, 
Kappenblume, Teufelswurz, Narrenkappe, 
Wolfswurz mit großer, 9 Blume, 
ee Aconitum napellus Lin. 
Dieſer, der faſt in allen Stuͤcken mit dem vorher⸗ 
gehenden Bergſturmhute verwandt iſt, aber viel niedri⸗ 
ger, und etwa zwey Fuß hoch waͤchſt, bluͤhet auf dem 
Rieſengebirge, im Julius oder Auguſt und neben Bär 
chen. Die Wurzel iſt ruͤbenfoͤrmig, und dieſes ſcheint 
zu dem Nahmen Napell (Ruͤbgen) vom dateiniſchen 
Napus Anlaß gegeben zu haben. Der Staͤngel iſt 
aufrecht, ſteif, biß fuͤnf Fuß hoch, und er endigt ſich 
in eine walzenförmige Blumenaͤhre, welche gedraͤngt 
auf dem Staͤngelwipfel aufſitzt. Die W 
N ? 1 ö 90 
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vollkommen dunkelblau, und ihr oberftes Blatt hat mit 
einer Sturmhaube, oder Helme alle Aehnlichkeit. Die 
haͤufige Blaͤtter ſind ſchwarzgrüͤn, ſteif, glänzend, und 
biß an den Stiel in drey, biß fünf, nochmals aufgeſchnitt⸗ 
ne Lappen, zertheilt, darunter der Mittellappe allezeit 
dreytheilig iſt. Die Vrone iſt fuͤnfblaͤttrig; das obe⸗ 
re Blatt iſt der eigentliche Helm, die zwey Seitenbläta 
ter find rundlicher, und die zwey unterſten klein, und 
eyfoͤrmig. Es find zwey Honiggefaͤße da; die zahle 
reichen Staubfaͤden ſind braungelbe, und die drey 
Saamenkapſeln, worinn die Schoten liegen, ſtellen 
einen graͤnen Kelch mit umgebognen Spitzen vor. Ich 
koſtete das Honigbehaͤltniß von dieſer Blume, zerkau⸗ 
te es und ſpie es wieder aus; eine Stunde darauf em⸗ 
Pfand ich an der Zungenſpitze einen ſtumpfen Schmerz, 
als ob ich die Zunge verbrannt hätte, und dieſe Em. 
pfindung verlor ſich erſt nach drey Tagen. 


Die Alten leiteten dieſe Pflanze aus dem Geifer des 
Cerberus her. In Rußland lockt man die Woͤlfe durch 
Fleiſch herbey, unter welches die Tartarn Napell hacken. 
Das übermäßige Erbrechen, fo die Wölfe davon bp» 
kommen macht andre Woͤlfe nach der ausgewuͤrgten 
Speiſe luͤſtern, und alle komme davon um, Man 
koͤmmt, den Ziegen und anderm Vieh, fo davon gegeſ⸗ 
fen, mit Butter zu Huͤlfe. Stoͤrk verordnet den blau⸗ 
en Sturmhut, in der Geſtalt eines Extractes, von ei ⸗ 
nem biß zu zehn Gran des. Tages, als ein vortrefliches 
Heilmittel in die Gicht, dem Podagra, in der Laͤhmung, 
und gegen langwierige Fluͤſſe. Von Haller verſteht 
darunter den Steyriſchen Bergfturmhüt, Aconitum cam- 
marum des Ritters. 5 e 
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60. Gelber Sturmhut, gelbe Wolfswurz, g lb 
Eiſenhuͤtgen, Aconitum lycoctonum Linn. 
Aconitum luteum. 


Er bluͤhet auf dem Rieſengebirge, in den Mona⸗ 
ten Junius und Julius, und iſt dem Napell biß auf 
die Blaͤtter aͤhnlich; welche an dem gelben Sturm⸗ 
hute breiter, haariger, handfoͤrmig, und in fingeraͤhn⸗ 
liche Lappen ausgeſchnitten ſind. Die Blumenkrone 
iſt zottig, gelbgruͤn, und das obere Helmblatt, der vor⸗ 
hergehenden zeiget ſich hier walzenfoͤrmig, und folglich 
die Blume roͤhrig. In Norwegen bluͤht dieſer Sturm⸗ 

but nicht gelb, ſondern jederzeit blau. 


Die Wurzel brachte zu Antwerpen eine ganze 
Ti.iſchgeſellſchaft, der man fie als Salat aufgetragen 
hatte, ums Leben. Die Blumen verurſachen brennen. 
de Magenſchmerzen, und Schwindel. Das Dekockt 
von der Pflanze koͤdtet Fliegen, Wanzen, und die 
Säufe des Viehes, ſo wie Jaͤger mit der Wurzel Woͤlfe 
und Iliſſe, Ratten und Maͤuſe hinrichten, wenn ſie die 
Wurzel mit Waſſer abkochen oder mit Oehl zur Salbe 


Er einreiben. Der ganzen Art fehlt der Kelch. Unter dem Ho⸗ 
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Seit Stängel iſt glatt, zwey, in Perſten, (vier 
Ni hoch, und in Aeſten, in Geſtalt der Aerme aus⸗ 
geſtreckt. Die Blaͤtter ſind glatt, meergruͤn, und von 
gezaͤhntem Rande. Die Blumen ſind groß, anfangs, 
hängend, KR ober gef, und mit TER . 
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gert Staubfaͤden beſetzt. Die Krone hat vier, 
undliche, offne, welke Blätter, die an der wilden 
pflanze grau, mit einem ſchwarzblauen Flecken am 
Fuße, eines jeden Blumenblates bezeichnet, oder auch 
graublau, weiß, blau, oder roth gefärbt find.“ Die 
Frucht ift ein glatter, kugelrunder, mit einer rundli⸗ 
chen geribbten Stuͤrze bedeckter Kopf, fo im Umkreiſe 
gehn, biß zwölf Löcher hat. Inwendig befinden ſich 
im Mohnkopfe eben ſo viel Scheidewaͤnde, mit un⸗ 
zählichen weißen, oder ſchwarzen Saamen, und dieſe 
Koͤpfe wachſen bißweilen ſo groß, daß darinnen ſiebzig 

Loth Waſſer Platz haben. N na 


In heißen Himmelsfteichen, z. E. Apulien, Aegyp⸗ 
sen, Arabien, Perfien, find ſchon die Ausdünftungen 
dieſer Pflanze betaͤubend; man fälle davon in Ohn⸗ 
macht, man verliert alles Gefuͤhl, das Geſicht wird 
blau, man zittert, und es erfolgt eine langſame Aus⸗ 
zehrung. Waſſer, worinnen friſche Mohnkoͤpfe gekocht 
werden, macht trunken, man wird erſt zaͤnkiſch, hierauß 
verfällt der Menſch in eine luſtige Entzuͤckung, wel⸗ 
che endlich zum Unſinne wird, und zuletzt in eine gen 
dankenloſe Dummheit übergeht. . 


Den Saft oder die weiße dicke Milch, welche 
aus den Einſchnitten der Mohnkoͤpfe abtroͤpfelt, nennt 
man Opium, und dieſer wirket ſtaͤrker, als der aus 
den uͤbrigen Theilen herausgezogne Saft. Das Opi⸗ 
um hat keinen angenehmen Geruch, und dennoch be⸗ 
taͤubt dieſer Geruch; hingegen iſt der Geſchmack ſcharf, 
hitzig, und bitter. An ſich iſt das Opium ein zaͤher, 
eingedickter Saft von einer dunkeln, rothbraunen Farbe, 
welche im Zerreiben gelb wird. Eine Eigenſchaft, die 
faſt allen weißen Pflanzenmilchen gemein iſt, ſo an 
der Luft ſchwarz werden. Man bringt es in fauſtdicken 
* ö N: a d Kuchen 
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Kuchen nach Europa, die in kleine Kiſten gepackt wer. 
den, ob man gleich verſichert, daß die Tuͤrken und Per⸗ 
ſer das wahre Opium aus den geritzten Koͤpfen, zu 
ihrem täglichen Gebrauche anwenden, und den Euro. 
paͤern den ausgepreſten Saft der Koͤpfe und Blaͤtter, 
den fie einkochen, und mit dem Saſte des gehoͤrnten 
Mohns, Glaucium argemone, der aber zwey Schoten 
traͤgt, vermiſchet, verkaufen. Man zieht indeſſen den 
ſchwarzbraunen aͤgyptiſchen, dem weißen und gelben 
vor, wofern er rein, ohne Sand, trocken, feſte, in klei. 
ne Blätter eingehuͤllt, zu Baͤllen gekugelt, inwendig 
glatt, und von ſtarkem Geruche iſt. e 


Dter groͤſte Theil der Kraͤfte, fo dieſer Mohnſaft 
aͤußert, koͤmmt auf feine flüchtige Theile an, die fo gar 
durch den Athem betaͤuben; und mit der Zeit verrau⸗ 
chen. Man ſchwaͤcht ihn, wenn man ihn im Waſſer, 
oder Wein kocht, aufloͤſt, und ſchaumt. Der davon 
wieder abgezogne Wein enthaͤlt die berauſchende, phlo. 
| giſtiſche Beſtandtheile. Das Opium loͤſet das Blut 
auf, der Puls fuͤllet ſich allmaͤhlich an, das Herz ſchlaͤ. 
get ſtaͤrker, man empfindet eine innerliche Hitze, Trieb 
zum Beyſchlafe; es ſchlagen am Körper ſchwarzblaue 
Flecken aus, und der Kopf faͤngt an zu ſchwellen. In 
den Leichen iſt das Gehirn von ausgetretnem Gebluͤte 
uͤberſchwaͤmmt, und der Körper fault, und ſtinkt in 
kurzer Zeit. Außerdem laͤhmt das Opium alle Muſ. 
kelfaſern, und verſtopft daher den Leib, ob es gleich 
zu rechter Zeit, gebraucht, Kraͤmpfe, und aͤhnliche Ue⸗ 
bel ſtillt, und der Puls gleich nach dem Genuſſe leb⸗ 
hafter, voller, und ſchneller wird. Es ſchwaͤchet daher 
die Nerven, kraft einer fluͤchtigen Entgeiſterung, die 
auf alle anfängliche Begeiſterungen erfolgt, und die 
Hunde werden vom Opium in eine ſolche Fuͤhlloſigkeit 
verſetzt, daß man ſie pruͤgeln und ſchneiden kann, = 
VRR a 
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aß fie was davon empfaͤnden und ihr Augenſtern zieht 

sch nicht einmal, von der Annäherung eines brennen⸗ 
en Lichtes mehr zuſammen. Gemeiniglich erfolgt Das 
von Blindheit, und ein wirklicher Stoiciſmus. \ 


Selbſt eine lange Gewohnheit ziehet doch immer 

toch eine Schwaͤchung aller ſinnlichen Kräfte nach ſich. 
Bon einer ſchwachen Doſe verſinkt die Seele in 
ine ruhige Wolluſt, und Heiterkeit, die, fo lange ſie 
hauret, auch heftige Schmerzen leicht uͤberwaͤltigt, und 
gen noch fo niederdruͤckenden Kummer vergiſt. Verlieb⸗ 
te phantaſiren wie Anakreon, von ihren Schoͤnen, als 
bb ſie gegenwaͤrtig waͤren. Man ſcheut keine Gefah⸗ 
ven, die noch fo drohen, weil man ſich athletiſch und 
llerandriſch denkt, und die Mufelmänner fangen da⸗ 
mit ihre Schlachten an. Der Gelehrte und infon« 
Herheit der Dichter, der Held, und jeder findet in et⸗ 
lichen Granen Opium, die wahre Begeiſtrung, die 
Muſe, den Muth zum Angriffe, und gewiß Wer⸗ 


her. hätte ſich nie erſchoſſen. Kurz: drey Gran Opi⸗ 


um auf die Reiſe, ſo reitet jedermann ſein Stecken⸗ 
pferd, vor aller Augen und es iſt dieſes das ae | 
Erforſchungsmittel Geheimniſſe zu entdecken. Es 

ſſtellt ſich endlich auf kleine Doſen, ein füßer erquicken⸗ 
doer Schlaf mit ſchmeichelnden Träumen ein. Dieſe 
cangenehme Wolluſt faͤngt ſich eine Stunde nach dem 
(Genufje an, und fie dauret, in Perſien vier biß fünf 
Stunden lang, wie die Deutſche Comoͤdie, und nach 
dem von Saller fünf und ſechszig Stunden fort. 


Von ſtaͤrkern Doſen erſcheint nach der fluͤchti⸗ 
gen Heiterkeit, und der vorüber rauſchenden Wolluſt, 
seine unausſtehliche Bangigkeit; nach der eingebildeten 
Rieſenſtärke, binfällſge Ohnmacht, nach dem Erobrer. 
muthe, Tollkuͤhnheit, und Wurh, ohne Bedacht; ſo 
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ſtoßen die Sklaven in Java, mit ihren entbloͤſten 
Schwerdtern alles auf der Straße nieder, was ihnen 
in den Weg koͤmmt, um ſelbſt erſtochen zu werden. 
Der lachende Scherz 1 plotzlich in Wahn⸗ 
ſinn, Freude in ſtumpfe Sinnloſigkeit, und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit gegen alle Gegenſtaͤnde, und Perſonen und ge: 
gen alle Martern, und man kann die entgeiſterte 
Stoiker lebendig begraben. Endlich findet ſich Laͤh⸗ 
mung und tiefer Schlaf mit entſetzlichen Traͤumen ein. 
Von einem, mit Opium beſtrichenen, und in die Naſe 
geſteckten Meiſel ſchlief jemand zwey Tage lang; aller 
Schlaf aber von Mohnſafte ermuͤdet nur. Eudlich 
kuͤndigen Zuͤckungen den ſchnellen Tod an. So ver⸗ 
fiel ein Kind von einem halben Grane Extract aus 
dem Opio, andre von einer ſtarken Doſe Theriack 
in Krämpfe; und es bringen ſchon drey, biß fünf Gran 
Opium alle heftige Folgen mit ſich. Und dennoch hat 
man ſtarke, oder daran gewoͤhnte Perſonen geſehen, 
welche zehn, biß funfzehn Gran, ja einen Skrupel, ein 
halbes Quentgen, 36 Gran, ein Quentgen, ein halbes 
Loth, zwey und ein halbes Ouentgen, ein biß ſechs tor, 2 
a ſchlümme Folgen zu ſich genommen. 


Die Morgenlander verſuchen das Opium füge; 
fie son in der erſten Kindheit ein Stuͤckgen von 
der Groͤße eines Nadelknopfes, und ſteigen mit der 
Zeit biß zu einem Quentgen hinauf. Ihre freudige 
Entzuͤckungen dauren etwa vier, biß fuͤnf Stunden. 
Nach Verlauf derſelben werden ſie niedergeſchlagen, 
kalt, zu aller Arbeit untauglich } eraftloß, und fie 
ſchmachten bloß nach der Begeiſtrungsſtunde, da fie 
wieder Opium nehmen werden, oder Wein trinken fol« 
len; hierbey muͤſſen fie aber das vorige Gewicht vera 
mehren, wofern ſie die vorige Wolluſt nochmals koſten, 
* A FOR IERON. une. in | 
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gern wollen. Doch es hinkt hinter dieſer kuͤnſtlichen 
Wolluſt, die Schwache, wie hinter der natuͤrlichen, 
aber ebenfalls in verſtaͤrkter Doſe her; und viele der 
Opiumsbruͤder erreichen nicht das funfzigſte Jahr. Ei⸗ 
nige werden gelaͤhmt, und leiden Schmerzen, die tief 
im Knochenmarke zu nagen ſcheinen; andre verſchlucken 
ein daumengroßes Stuͤck Opium, trinken ein Glaß 
Eſſig darauf, und ſterben ohne Schmerzen, und Ret⸗ 
tung, weil fie der täglichen: Entkraͤftungen, und des 

ſtockenden Quells der Freude uͤberdruͤßig werden. | 


Gleiche Wirkungen bringen alle Berfegungen ober 
mit Opium vermiſchte Arzneyen hervor, der Theriack, 
das Laudanum, die Opiumstinktur, oder alle Opiate. 
Thiere und vornehmlich Hunde vertragen eine ziemliche 
Doſe von Mohnſaft; es wirkt aber am allerheftigſten 
an blutenden Wunden; und es ſcheint die Sache wie⸗ 
derſinnig, und sneeflärbät; da das Opium unmittelbar 
auf Nerven gar nicht wirkt. Aeußerlich bringt es in 
Klyſtiren, Stuhlzaͤpfgen, Salben, oder in holen, ſchmerz. 
haften Zaͤhnen, oder in der Naſe, den Tod. Vermuth⸗ 
lich war es, unter Schnupftaback geriebnes Opium, ſo 
eine Frau, einem Herren zu Paris, auf der Straße, 
als Tabak . Sie bat 3 die entlegne Ge. 


* fi dieſer unterwegens übel one Mo trat fie mit 
ihm in ein Kloſter ein, gab ihn für ihren Mann aus, 
brachte ihn zu Bette, nahm ihm aus Vorſorge die 
Uhr, und ſo weiter ab, und verſprach den Arzt herbey 
zu rufen. ke Sr ib, Die er den ene 
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Schottland angeſtellt; er betaͤubt. Die übrige Plane 
ze, Kraut, Blume, und Saame iſt nach der tauſend. 
jährigen Erfahrung fo vieler Nationen unſchaͤdlich. So 


iſt das aus dem Mohnſaamen ausgepreſte Mohnoͤhl 
ſanft, wie ein anderes Oehl. 


AUnverdaͤchtiger ſcheinen die Klapproſen (Klatſch. 
roſen, vorher Feldmohn, Papaver thoeas L.) zwiſchen 
dem Getreide zu ſeyn, der im Sommer bluͤht. Je⸗ 
dermann kennt feine gefederte eingeſchnittne Blätter, 
den langen haarigen Stängel, und den ſchwarzen Na⸗ 
gel am Blumenblate, fo wie die ſchwarze oder gruͤn⸗ 
liche Staubſaͤckgen. Man trinkt dieſe Blumen, ſo 
gleichſam an der ſchoͤnen, karminrothen Farbe, Zwerge 
des Orientaliſchen Mohns zu ſeyn ſcheinen, als Thee 
im Keichhuſten, Catarrhen, Seitenſtechen, und andern 
Entzuͤndungsfiebern. Die ausgepreſte Blume faͤrbt 
das Waſſer roth, und laͤſt ſich durch Saͤuren erhöhen, 
Einige ſchreiben den Blumen, und Koͤpfen betaͤuben⸗ 
„ n au 


62. Der gehörnt Mohn, 5 Cheiidörffei 94 
cium. Linn. 3 7 


Dieser wächſt in fandigen Boden, in den 1 ſdlichen 
Thelen von Deutſchland, in England, Frankreich und 
der Schweiz. Der Staͤngel iſt liegend, meergruͤn, 
unten glatt, oben haarig. Die Wurzelblaͤtter hei 
len ſich in acht, biß zehn Queerſtuͤcke, „mit wenigen, 
und großen Randzaͤhnen, und werden immer breiter; 

bingegen find die Staͤngelblaͤtter kurz „breit, und aus- | 
gehoͤhlt. Jede Blume win ihren eignen Stiel, und 
eine Menge Staubfaͤden. Der Welch ift haarig, und 
zweyblaͤttrig. Die Brone gelb, ‚vierblätteig, . ar 
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er Parte unangenehm, d fein RnB: erregte 
in E Huld ahnſinn. | | 


63. Der wilde Lattich, wilde Salat, Skariol, 


Lactuca ſcariola. Linn. 


Man findet ihn an Daͤmmen, und Zaͤunen, und 
im Schutte; er blüht im Junius und Julius. Sein 
ſtarker Geruch, der dem Mohnſafte gleich koͤmmt, iſt 
narkotiſch. Der Staͤngel iſt hart und rundlich, 
aͤſtig, gegen drey Fuß boch, geſtachelt, oft mit Blut 
gefleckt. Die Wurzelblaͤtter find groß, federhaft 
eingeſ ynitten, und ausgeſchweift, am Rande gesäbnt, 
an der untern Seite an der Mittelribbe geſtac 
Die Oberblaͤtter ſind kurz, lanzettenformig, < gezaͤhnt, 
und umfaſſen, da ſie keinen Stiel haben, mit ihrer 
Wurzel den Staͤngel. Der Welch iſt klebrig, wal. 
zenfdrmig, ſchuppig, rothfleckig. An den Spitzen der 
Aeſte ſitzen kleine gelbe Blumen. Der Saame iſt 
glatt, eyrund, geftrichelt. Am Kelche liegen die 2 
ſpitzigen Schuppen, wie Dachziegel über einander. Die 
zuſammengeſetzte Blume enthaͤlt viele, geſchweifte, vier 
biß fuͤnfzaͤhnige Zwitterbluͤmgen! von gleicher Laͤnge, fünf 
Staubfaͤden. Auf dem nackten Fruchtboden ſtehen 0 
die einzelnen, ovalen, flache, ſpitze Saamen, ſo eine 
einfache, langſtielige, weißliche Federkrone, wie die Gar⸗ 
tenlacktuck uͤber ſich tragen. Die untern Blaͤtter ſind 
gegen die Spitze zu, in drey Finger ausgeſtreckt, de. 
ren ne, 5 an der 2 . 7 und 51 En 
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doch der Küuͤchenlacktuck, un J bieſem Wr 
verwandt. 


69 Der fta, Giftalat, La&uca Prof 


Linndei. 


Der Ge, dieſes Giſtlattichs iſt ſarker, 8 an 


dem vorhergehenden, und beyde unterſcheiden ſich da⸗ 
durch, daß die Blätter des Giftlattichs, mehr dom 


Sclaͤngel abſtehen, da die Blätter des wilden Lattichs 


unmittelbar aus dem Staͤngel gerausbeingen, und die 
eine Seite deſſolben umarmen. Die Wurgelblätter 
ſind breiter, und ungetheilt. Sm der Geruch er⸗ 
weckt Schwindel, und der abgerauchte Saft wird zu 
ae -, wi: 8 1 5 7 
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ſchwammige, trockne, ſchwarze, inwendig weiße oder 


blaue Koͤrner, woran kleine Keulenſchwaͤmme wachſen, 


die ſchwarz und violett gepudert find, . Der Geſchmack 


der Korner iſt ſcharf, bitterſüß, eckelhaft und das Dar 
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Geruche. Der davon eingerüßete Brodteig zerflleſt, 
und das Brodt zer faͤlt in Kluͤmpe; Huͤhner, und ſo 
gar Schweine ſterben, wenn fie das Waſſer trinken, 
worinnen: man Mutterkorn gewaſchen; und dieſes gilt 
auch von Enten, Gaͤnſen, und Fliegen. Man hat 
angemerkt, daß umgehende Seuchen in denjenigen Ge⸗ 
genden entſtanden find, in denen man aus Moth friſch 
teingeaͤrndtetes, und angeſtecktes Korn verbacken muͤſſen. 
Man pflegt ſolches die Kriebelkrankheit zu nennen, 
das iſt eine von Kraͤmpfen begleitete Seuche, fo bey 
Kindern und dem männlichen Geſchlechte Bermekien. 
kr bey dem weiblichen zu ſeyn pflegt. 1 5 


Den Mn macht eine Ermatuung / ein Krebeln 
in. den Fingerſpitzen, und Zeen, oder eine Empfindung, 
als ob Ameiſen darinnen lebten. Oft erbrechen ſich 
die Kranken, der Leib blaͤht ſich auf, er wird hart, die 
Sinne werden ſtumpf, man bemerkt heftige Zuͤckun⸗ 
en an Händen und Fuͤſſen, an den Knieen, der 

Schulter, und dem Ellbogen, am Munde, und dar 
kippen, und man empfindet einige ® Wochen lang ab⸗ 
wechfelnden Froſt und Hitze. Der Leib ziehet ſich zu 
einer Kugel zuſammen, und in den Smifhenyeken Inn e 
Krankheit ſchlafen die Kranken in eins fort, Der 
Appetit wächft biß zur Unerſaͤttlichkeit beran. Einig je: 5 
klagen über Schwindel, ſchweres Gehör, andre werden 
unſinnig. Es ſtellet ſich eine Unempfindlie ichkeit ein; 
Haͤnde und Füße vertrocknen, die Haut wid ſchwarz, 
und en und es ſcheint e Grenzlinie 
e cken den en und 3 a wa le, von einem 
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Die Heilung beruht auf Brechmitteln, Abfuͤhrung, 
Säuren, und oͤhlige, ſchleimige, waͤſſrige Getraͤnke; hin⸗ 
gegen ſchaden die Schweismittel allein gebraucht; 
denn ich habe noch keine Erfahrungen, wie die Bel⸗ 
ladonna, mit einer Regierung zum Schweiße verbun⸗ 
den wirken wuͤrde: Parmentier verſuchte das Mut⸗ 
terkorn, entweder rein, oder mit acht Theilen Roggen⸗ 
mehl gebacken, oder auch mit gleich viel Roggenmehl, 
und es folgte kein Uebel darauf, aber alt verliert es, 
ſo wie von dem rechten Backgrade viel von ſeinen 
giftigen Eigenſchaften. Aber man hat auch Exempel, 
daß Perſonen nach zehnmonathlichem Austrocknen des 
Korns krank geworden; und bißweilen greift es den ei⸗ 
nen 85 da es dem andern wohl bekommt. | 


1 


66. Der Besen Viilago, 


Dieſe Krankheit fälle am gemeinſten den Weizen, 
Tarkiſ chen Weizen, Spelt, die Gerſte und den Haber 
an; und den Roggen nur ſelten. Man findet naͤhm⸗ 
lich in den Aehren, ſtatt des weißen, derben Saas 


RR menkorns, einen braunen, ſchwarzen, feinen ” oft wie 


geraͤucherten Heering riechenden, oft klebrigen, färben. 
den Staub; und wenn ſich in dem zarten Puder, noch 
einige harte Koͤrngen fi fuͤhlen laſſen, ſo nennt man ſolches 
Steinbrand. Nichts als dergleichen Staub, heißt man 
Steinbrand; da das Mutterkorn nur einzelne Koͤrner der 
Aehre zerſtoͤrt; fo bermüftet der Kornbrand alle Koͤrner; 
und alle Zweige einer Wurzel zugleich, und da das Uebel 

eine | olge von dem Mutterkorn zu ſeyn ſcheint, ſo iſt 
das en bloß der Anfang der Anſteckung, und 
der Brand das Ende derſelben. Man ſchlieſt dieſes 
daher, weil ſich der Brand nicht fortpflanzt, und weder 
an . noch mit ur a ift, ob das or 
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gleich davon ſchwarz wird, weil der Brand nichts 
als eine gänzliche Auflöfung der Beſtandtheile zu 


Ein ſchwaͤcheres Uebel iſt der Getreideroſt; man 
bemerkt dieſen an Saaten, ſo zwiſchen Suͤmpfen, und 
Wäldern eingeſchloſſen find, und dieſen fehlet der freye 
Durchſtrich der Winde. Daher legt ſich von der 
Naͤſſe ein feiner gelbroͤthlicher Staub an Stängel, und 
Blaͤtter an, und zernagt die Stelle. Vielleicht erwei⸗ 
tern kleine Schwaͤmmgen dieſe Wunde der Oberfläche, 
Das Korn wird davon nahrungsloß, und ſo gar 
ſchaͤdlich. i E N | 

Unreifes, und naßeingefahrnes Getreide, erhitzt ſich 
in ſich ſelbſt, wenn es nicht geluͤftet wird, und in dich 
ten Haufen liegt, wie in den Scheunen, auf Schiffen, 
und dieſes gilt auch von allem feſte eingeſtampften 
Mehle. Endlich macht ein kluͤmpiger, ungegohrner 
Teig, ein ſchlecht ausgebacknes, und warmes Brodt, 
eine üble Verdauung. Mehlthau nennt man ges 
wiſſe kleine Blattlaͤuſe, die den Kohl und die Kraͤuter, 
als ein gruͤner oder ſchwarzer Staub bedecken; es er⸗ 
folgen davon oft gefährliche Bauchflüffe. Die oͤhli⸗ 
gen Fruͤchte als Mandeln, Wallnuͤſſe, Haſſelnuͤſſe u. 
ſ. w. werden in der Waͤrme ranzig, ſcharf, und ver⸗ 
anlaſſen Erbrechen, und Magenentzuͤndung, fo wie die 
öhlige Saamen von der erwaͤrmten Preſſe, und Roͤ⸗ 
ſtung verderben. Gegen alle ranzige, alte Oehle be⸗ 
dient man ſich des lauen Waſſers, der Milch, und 
guter Seife. Schlechtes faules Waſſer verbeſſert ſich 
durch das Abkochen, Durchfeigen, und durch Weineſſig; 
und man raͤuchert die Gefaͤße mit Schwefel, worin⸗ 

nen man es aufbewahren will. Schwaͤmme werden, 
chels um den zähen Schleim aufnoſen, theilt um 
. er ihrer 


HB. 


ihrer ſchnellen man ca, mit Wehe 
abgekocht. 


Endlich verwandelt das Feuer viele vegetabiliſche 
Materien in Gifte. So tödter ein Tropfen Tabacks. 
ahl verſchluckt, oder ein damit durchnetzter Faden, den 
man mit einer Naͤhnadel durch die Haut zieht, in kur⸗ 
zer Zeit, Hühner, Voͤgel, und große Thiere. Pota⸗ 
ſche, und alle ausgelaugte Aſchenſalze, ziehen an der 
Haut Geſchwuͤre auf. Gegen dergleichen Alkalien be⸗ 
dienet man ſich der waͤſſtigen Getränke, der Milchkly⸗ 
ſtire, der verduͤnnten Saͤuren, Oehle, und Schleime; 
denn von ſtarken Säuren koͤnnten die durch das Auf⸗ 
brauſen enflandne . e dem 33 

| ede 85 


Die 7 Seilungsmetbode gegen alle, 
Gifte beſtehet in ganzen Stroͤmen von Milch, oder, 
wenn dieſe nicht bey der Hand iſt, in einer Menge 
lauen Waffers, Hierauf nehme man Oehl oder ger 

©: ſchmolzne Butter, und das Kuͤtzeln mit einer rauhen 

Feder zum Erbrechen zu Huͤlfe. Endlich dienen alle 

einwickelnde, und ſchluͤpfrige Mittel, und Getraͤnke von 
| Gerſtenmehl, Graupe, der Schleim von Quittenker⸗ 

nen, abgekochtes Kraut, und Blumen von Käſepappeln 

(Malus) und friſche Oehle, nebſt Milchklyſtiren. Wenn 

ſich die Natur weigert, durch Erbrechen das Gift 
zuleeren, fo. koͤmmt man derſelben durch ſechs Gr 

1 1 . aufgeloͤſt, 2 
taſſenweiſe gegeben, biß das Erbrechen erfolgt, 

drey fünf, und mehr Gran von der Hypecacuanha, zu . 

Huͤfe. Mangeln : Mittel fo reize man den Ma. 
gen, durch zerſtoßnen Rettigſaamen in lauem Waſſer, 
und durch e ne ederfahne. Nach dem Erbrechen 

feget man häufig n wi Zucker aden a4 


KEN 


nn 19 


und füge dieſem eine Menge Eſſig bey. Der Eſſig iſt 


das ſpecifiſche Mittel gegen alle betaͤubende Giftpflanzen, 


und man laſſe auch den Eſſigdampf an die Naſe gehen. 

Endlich fuͤhre ich noch die verdaͤchtige Pflanzen 
Deutſchlands an, ſo man vor das erſte als Halbgifte 
betrachten kann, und die man mit Vorſicht gebrau⸗ 
chen muß. Es find dieſes Gottes gnade Graciola 
officinalis; Wieſenſalbey Saluia pratenſis, fo ſtatt 


des Hopfens dem Bier eine berauſchende Kraft mittheilt, 


die Roggentrefpe Bromus ſecalinus, die rothe Beeren 
des Heckkir ſchenſtrauchs Lonicera xyloſteum; die 
ſchwarze Nachtſchattenbeeren an den Straßen 
Solanum nigrum, der Spillbaum Euonymus Euro- 
paeus, die Schwalbenwurz Afclepias vincetoxicum, 


die Miſtmelde Chenopodium rubrum, der Roß⸗ 
fenchel Phellandrium aquaticum, der Taumelkoͤr⸗ 


bel Chaerophyllum temulentum, Sonnenthau 
| Drofera rotundifolia, die Parisbeere Paris quadrifo- 
lia, der Poſt Ledum paluſtre, Waldroßmarin, ſo im 
Bier rauſcht, und mit Birkenrinde gemiſcht, zu den Ruß. 
Juchten genommen wird, der gemeine Steinbrech Sa- 
xifraga granulata, große Schoͤllkraut Chelidonium 


minus, Ritterſporn Delphinium confolida, wegen 


der Verwandtſchaft mit 
haave, und Linna | 
Anemone nemoroſa, ſchmallblaͤttrige gelbe Wieſenrau⸗ 
te Thalictrum anguſtifolium, der Berghahnenfuß 


dem Sturmhute, nach dem Boer⸗ 


Crollius Europaeus, grüne Nieſewurz Helleborus vi- 


zus, das weiße Waldhaͤhngen 


— 


ridis, das große LeinkrautAnthirrhinum linaria, gelber 


Singerhut Digitalis lutea, Wohlverley Arnica mon- 


bana, deſſen Blätter die Schwediſche Bauten rauchen, 


das Springkraut Impatiens, noli me tangere,ftinfender 


’ 


Schafthalm Chata vulgaris, die ſchwarzblaue Braͤ. 


benbeeren Empetrum nigrum. 
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Nummer 68. Die Einbeere, Bestie, 0 

Pariskraut, Sternkraut, Schwe nsauge. 

Paris quadrifolia Linn, ſonſt Herba Paris. 
Solanum 5 Fig. . 


8 Se Pflanze waͤchſt in ſe hatligen Woldungen, 
und ihre Bluͤthezeit trift in den May und 

Junius. An dieſer beſondern Pflanze iſt der 
Staͤngel, welcher einen halben Fuß bis zehn Zoll 

hoch wächſt und einfach erſcheint, oben mit vier, 
ſelten mit fuͤnf großen eyfoͤrmigen und überkreuz⸗ | 

ten Blättern umgeben „er verduͤnnet ſich uͤber den⸗ 
ſelben, und treibet eine einzelne ziemlich große 
Blume, an welcher die vier Kelchblaͤtter grun ſind, 
gam und gar offen, oder auch mit ihren Spitzen ER 
abwaͤrts gebogen ſind. Zwiſchen denſelben hefiun⸗ 
den ſich die vier etwas bleichern, ſehr ſchmale, zu⸗ | 
geſpitzte, aber eben ſo lange Blumenblaͤtter, eben⸗ 5 
58 ganz affen und > e e Wie 
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Staubfaͤden ſind gruͤn, lang und zugeſpitzt; aber 
ihre gelbe Staubbeutel befinden ſich nicht, wie faſt 
im ganzen Pflanzenreiche, an der Spitze, ſondern 
an den beyden Seiten des Fadens nach, der Länge, 
fo daß ihr oberer und unterer Theil davon entbloͤßt 
iſt. Der Eyerſtock iſt purpurfarben, die Griffel 


etwas braun und viel kuͤrzer als die Faͤden, und ſie 


laufen gegen ihre Enden ſpitzig zu. Die Beere iſt 


ſchwarzblau oder dunkelbraun, und die Saamen⸗ 


iner gi lich. 


Die ganze Pflanze hauchet einen unangeneh⸗ 
men betaͤubenden Geruch von ſich, welcher die 
Hübner beraubt und umbringt; und der innerliche 
Gebrauch dieſer Pflanze pflegt auch bey Menſchen 


Magenkraͤmpfe und Erbrechungsretze hervorzubrin⸗ 


gen. Aeltere Aerzte ruͤhmten ehedem den äußern 
Gebrauch derſelben zum Auflegen auf Peſtbeulen 


und bey den Entzuͤndungen an, ſo wie ſie dem 


Beerenſafte, welcher in ſeinen Wuͤrkungen mit 
dem Opium viele Aehnlichkeit haben ſoll, eine kuͤh⸗ 


llende, und in Augenentzündungen ſpezifiſche Heil⸗ 
kraͤfte zuſchrieben. Den Saamen gebrauchten ſie 


innerlich in der Tollheit, und ſelbſt gegen einge⸗ 


— 


M 


ſchluckte Gifte. Die Blaͤtter dieſer Einbeeren⸗ 
pflanze laſſen ſich zu der Faͤrberey anwenden; aber 


man muß ſie zu dieſer Abſicht ſammeln und im 


Schatten abtrocknen, ehe die Bluͤthe eintritt, da 
man denn das Garn vorher mit Alaunwaſſer bei⸗ 
zet, und nachher in der Krautbruͤhe ſieden laͤſſet. 


Die Wurzel bat einen betäubenden‘, nach 


Ofenruß riechenden, ſtinkenden Geruch, und einen 


ſchwachen nicht eben unangenehmen Geſchmack. 


Der Geſchmack des Krauts und der Beere iſt 


Sa | kraut 
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Gabe von einem halben Tuentchen Einbeerkraue 


werden ſoll, ſo iſt die Gabe ein Skrupel, zweymal 
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Nuͤndung verſehen. Die Frucht rund, und im kei? 
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fen Zuſtande gelb, und der Saame oder die ſoge⸗ 
nannte Kraͤhenaugen graubraun. Ich fuͤhre, ohn⸗ 
geachtet dieſer Baum auf der Malabarenkuͤſte und 
in Ceylon waͤchſt, ihn aus dem Grunde hier an, weil 
det gemeine Mann öfters aus Rache und Neid 
Hunde und Katzen mit der Frucht, die man Kraͤhen⸗ 
augen nennt, zu vergiften pflegt. | 


Dieſe Nuͤſſe find ohne allen Geruch; fie ser; 
anlaßen aber einen ſehr bittern Geſchmack im 
Munde. Sie ſind den Menſchen, doch in einiger 
Menge genoſſen, ein Gift, weil ſie Schwindel, 
ein gaͤhnendes Ausdehnen der Glieder, Zuckungen 


und Zittern hervorbringen. Ein zehnjaͤhriges 
Maͤdchen, welches zu zweymalen funfzehn Gran 


von der Wurzel dieſes ſehr großen Baumes ein⸗ 


u 
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genommen hatte, um ſich von einem viertägigen 
Fieber zu heilen, ſtand eine große Beaͤngſtigung, 
welche mit einem heftigen Drange zum Erbrechen 


verbunden war, aus, und ſtarb. Eine andere Frau 


wurde nach dem Genuffe derſelben mit gefährlichen 


Kraͤmpfen befallen, und auf dieſe folgte eine Glie⸗ 
dererſtarrung und eine allgemeine Betaͤubung durch f 
JJV 


1: 238 


Die Kraͤhenaugen ſind nicht nur allen blind: 5 


; gebornen Thieren, ſondern auch mehreren, die mit 
offnen Augen auf die Welt kommen, ein toͤdliches 


Gift. Zu wenigen Granen gegeben, find fie allen 


Hundearten tödlich, und die Jaͤger toͤdten damit 
Woͤlfe, Fuͤchſe und Maͤuſe. In einer halben 


Stunde äußern fie ſchon, nachdem fie verſchluckt 
ſind, ihre toͤdliche Betaͤubung, obgleich, wie die 


Berichte der Leichenoͤfnungen beweiſen, von den 
| 7 9 5 555 Stuͤcken kaum das Mindeſte aufge⸗ 
9 loͤſet i * . N E W 


0 7 


und daher als Sammet anzufühlen, von außen 


me 5 


In der runden Frucht dieſes Baumes, der 
an ſich ſehr hochſtaͤmmig und ſtark iſt, in dieſer run⸗ 
den, zu der Groͤße einer Pfirſiche gelangenden, mit 
einer harten doch leicht zerbrechlichen, glatten und 
goldgelben Schaale umkleideten Frucht, liegt ein 
weißes weiches Mark, und in dieſem Marke ſtecken 
funfzehn folcher grünlichen Saamenkorner, welche 
man Kraͤhenaugen nennt, und welche in der Ge⸗ 
ſtalt, wie man ſie zu uns bringt, knopfoͤrmig von 
beiden Seiten flach gedrückt, in der Mitte zu einem 
Nabel vertieft, mit feinen glaͤnzenden, in kreisar⸗ 
tigen Reiben ſtehenden kleinen Haaren bedeckt, 


weißgrau 5 inwendig von verſchiedner weißer brau⸗ 
ner Farbe, von einer hornartigen Haͤrte, und, wie 


ich bereits geſagt habe, von St BR bite 
term Geſchmacke fi ind. | 


Das über Kiahenömgeß ſteßende Waſſer, oder 


; der Aufguß, iſt weißlich und geruchlos, aber doch 
von einem ſcharfbittern Geſchmacke. Den Wein⸗ 


geiſt färben fie nicht, aber fie theilen ihm einen bit 


tern etwas ſcharfen Geſchmack, jedoch keinen Ge⸗ 
ruch, mit. In der That iſt der Weingeiſt das ein⸗ 


\ 


zige bekannte Aufloſungsmittel der Kraͤhenaugen. | 


Ueberhaupt ſtimmen ihre Wuͤrkungen mit denen 


— 


der Ignazbohnen überein, und man muß ſie mit 


ae Außerſten Behutſamkeit bey Kranken anwenden. x 


In der vor geſchriebnen Gabe, boͤchſtens a 


8 e Granen Pulver, ſo der Kranke Morgens 


und Abends nimmt, beſitzen fe ſtaͤrkende, Schmerz 


09, 
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und Krampfſtillende Kraͤfte, und man hat ſie in 


der Ruhr gegen Mutterkraͤmpfe, Wechſelfieber, 55 
N die a Eike und alte Ger 
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ſchwuͤre, ſo wie auch gegen die fallende Sucht von 
Wuͤrmern mit ausnehmendem Nutzen angewandt. 
Nachdem in der Ruhr die erſten Wege gereiniget 
waren, gebrauchte man fie mit der Rhabarber ver⸗ 
ſetzt, zu zehn Granen des Tages zweymal, da denn 
nach dem Bericht der Schwediſchen Abhandlungen, 
im Z5ften Bande, mehrere von der Ruhr, welche 
auf das Faulſieber erfolgte, geheilt wurden. 


Das Gegengift gegen verſchluckte Kraͤhen⸗ 
augen ſind, das vorhergehende Einbeerkraut und 
VVV, g | 
Die Tinktur der etwas gebrannten Kraͤhenau⸗ 
gen wird auch bey Würmern, Wechſelſiebern, in 
Krebsſchaden und bey Mutterbeſchwerden ange? 
rruͤhmt. Die Jnſulaner auf Ceylon nehmen Kraͤ : 
henaugen innerlich, als ein ſpezifiſches Gegengift 
bey dem Biſſe der Brillenſchlange ein. Aerzte lo⸗ 
ben ſie in der Hypochondrie, bey hyſteriſchen Zu⸗ 


faͤllen, in der Kolik und in der Peſt. 


. Sa e N Be 
Die eben ſo officinelle Ignazbohnen faba 
8. Ignatü ſtammen von einem kriechenden Baume 


der Philippineninſeln, und ſonſt in Oſtindien ab; 
Ignatia amara Linn, eine Benennung, die von den 


portugiſiſchen Miſſionen, ihrem Ordensſtifter zu 
Ehren, eingefuͤhrt und naturaliſirt worden. In 


der Melonenfrucht dieſes Kriechbaumes, welche 


die Figur und Groͤße von den Bonchretienbirnen 


bat, in einer harten Steinſchale, iſt ein zartes 
Haͤutchen eingetheilt, ſo ein gelbliches, weiches, et: 
was bittres Mark enthaͤlt, liegen etwa vier und 
zwanzig von dieſen Saamenkoͤrnern, welche u 
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Luft ſehr eintrocknen, und in der Geſtalt, wie fie 
bergebracht werden, laͤnglich rund, etwas eckig und 
knotig, ſehr hart, hornartig, durchſcheinend, bey⸗ 
nahe von der Groͤße der Muskatennuͤſſe, von außen 
weißgruͤnlich oder grau, inwendig glaͤnzend braun, 
und von einem zitronenhaften, aber viel bitterm Ge⸗ 
ſchmacke find. Ein waͤßriger Aufguß wird weißs 
lich, und bekoͤmmt etwas vom Gewuͤrzgeruche und 
einen bitterern Geſchmack, als vom Weingeiſtauf⸗ 
guſſe. Zerbrochne Ignazbohnen taugen nicht zum 
Gebrauche. | 1 8 


Ein Skrupel davon verurſacht ſchon Schwin⸗ 
del, Zittern uͤber den ganzen Leib, Ohnmacht und 
krampfhafte Bewegungen mit kaltem Schweiße. 
Das Gegenmittel iſt ein Erbrechmittel, welches 
man mit Stoffen verſetzt, fo Betaͤubung und 
Schaͤrfe daͤmpfen. Zehn, bis zu zwanzig ſteigenden 
Granen auf die Gabe machen zwar noch einen 
merklichen Nervenreiz und Uebelkeiten, aber dieſe 

Zufaͤlle verſchwinden nach einer Stunde ohne Fol⸗ 
gen. In dieſer Gabe giebt man ſie ſtets mit gu⸗ 
tem Erfolge in hartnaͤckigen, ſchlafſuͤchtigen, wech 
ſelnden und viertaͤgigen Fiebern, in Bauchfluͤſ— 
ſen, welche in der Erſchlaffung des Magens und 
der Gedaͤrme liegen, gegen Spuhlwuͤrmer und 


dergleichen. In kleinerer Gabe wirkt die Boh⸗ 


ne haͤufigen Schweiß, fo wie die Ignazbohne 
in hartnaͤckigen, langwierigen Krankheiten viel⸗ 
verſprechend iſt; und zwar wegen ihrer gemaͤßig⸗ 
ten Erbrechungskraft, die zugleich zu Abfuͤhrun⸗ 
„„ . 
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Als ſcharfe Gifte Nro. 70, das Laͤuſekraut, 
SERDORAEDINE, Delphinia ftaphifagria 
Ein. Fig. 3; 


Davon die Saamenkorner in den Apotheken 


vorkommen, als Semen ſtaphidis agriae. Die 


DBluthenkrone iſt fuͤnfblaͤtterig. Das obere Kro⸗ 


nenblatt ſtreckt ſich als ein Horn aus. Die drey 
Fruchtknoten haben zuruͤckgeſchlagene Narben oder 
Hakenſpitzen. Der Saame zeiget ſich ebenfalls 
als ein zugeſpitztes Horn. In unſern Gaͤrten 


aus, und bluͤhet blau im Auguſtmonate. 


er Die a welche man Läuſeſaamen nennt, 
haben einen ſtinkenden Geruch, und einen durch⸗ 
dringend bittern, ſcharfen, ekelhaften, der Zunge 
lange anklebenden Geſchmack, und vom Kauen 
werden die Theile des Mundes wund. 


Ibre innerliche Würkungen ſind angreifend, 


| und fi fie verurſachen Uebelkeit, Erbrechen und fogar 


waͤchſt es vier Fuß hoch, ſiehet faſt wie Ritterſporn 


Magenentzuͤndung. Ihr Gegengift find alle 
Mittel, welche die Schärfe mildern. Gemeinig⸗ 


lich wendet man fie aͤußerlich gegen die Kraͤtze, bey 


ſchwammigen Geſchwüren, een aber gegen 


die ls an. 
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lia ſi phillitica. Fig. 4. 
5 Blumendecke iſt tief herab in funf Spal⸗ 


er ten f ger, einblättrig, und macht zuruͤckgeſchla⸗ 
gene Ränder. Se einhlästeige 1 n 
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foͤrmige Krone bildet eine fuͤnftheilige Mündung. 


Die fuͤnf Staubfaͤden ſind mit den fuͤnf Staubbeu⸗ 
teln zuſammen gewachſen. Hier wird die Pflanze 


anderthalb Fuß hoch, ſie treibet u, und 


bluͤbet! im Auguſtmonate. 


Die friſche Lobelienwurzel iſt mit einem mil⸗ 
chigen Safte angefuͤllt, und beftebet aus weißen 


Faſern, welche eine Linie dick und etwa zwey Zoll 


lang find. Reiber man dieſelben, fo geben fie einen 


Giftgeruch von ſich. Ihr Geſchmack iſt ſcharf, ekel⸗ 
haft und tabacksartig, welcher lange die Zunge an⸗ 


greift, und leichtlich zum Erbrechen reizet. 
Ihre, ſogleich in die Augen fallende Thoͤtig⸗ 


keit iſt das Erbrechen und der Stuhlgang. Ge⸗ 


meiniglich giebt man die Lobelienwurzel bey dem 


aͤußerſten Grade der Luſtſeuche, vermittelſt der 
Abkochung, und zuerſt in kleiner Gabe, naͤmlich 
einem Quentchen, und man ſteigt damit fo lange, 
bis der Abſudstrank ein ſtarkes Purgiren veran⸗ 


laßt: alsdann ſetzt man ihn etliche Tage aus, da 


man ihn wieder gebraucht, und damit bis zur Hei⸗ ä 
lung des Wenusübels fortfaͤhrt, welche alsdann 


ohne alle Gefahr in wenigen Wochen erfolgt. Ein 
altes geheim gehaltenes Spezifikum der nordame⸗ 


alm oͤffentlich bekannt machte. Die Wurzel 


* oe 
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der weißen Kardinalblume- foll- eben das Aeiſten; 
ſie iſt aber viel gefaäbtliche te 1% 3 3 


Z 


cynthidum ‚oflic. Fig. 5. 


rikaniſchen Wilden, ſo Johnſon entraͤthſelte und 


Nro. zur Die Kologuinten, poma en 
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Die Koloquinten find. die runde Apfelfrucht > 
einer r 33 Be wie die RR Gur⸗ 
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ken auf der Erde kriecht, und bey uns im Auguſt 
gelb bluͤhet und gelbe Aepfel traͤgt. Gemeiniglich 
haben die Koloquinten die Mittelgroͤße einer Por 


meranze, fie find rund, gelb, und wenn man fie 


von Aleppo bringt, trocken, und ſchon ihrer gruͤngel— 


= 


ben Schaale beraubt. Ihre Haut iſt gelbweiß und 
lederartig, unter der man ein leichtes ſchwammi⸗ 
ges, aus membranoͤſen Blaͤttern zuſammengeſetz⸗ 


kes, ſehr bittres, ekelhaft ſcharfes Mark findet, in 


welchem eine Menge harter, kleiner, flach gedruͤck⸗ 
ter Saamen eingefchloffen iſt, die ſchwach braun: 
roͤthlich ſind, und etwas weniger ſcharf ſchmecken⸗ 
den Reiz auf der Zunge hinterlaſſen, als die Frucht 


ſelbſt thut. 


Aus acht Unzen Koloquintenaͤpfeln erhaͤlt 


man drey Unzen ſuͤßlichen, nach dem Semmelbrodte 


riechenden Waſſerauszug mit Waſſer gekocht. Die⸗ 
ſer waͤßrige Aufguß iſt truͤbe, weißlich, ohne Ge: 
ruch, aber von ſehr bitterm Geſchmacke. Wenn 
man die Wahl hat, ſo gebraucht man die friſche, 


weiße, unzerſtuͤckte, trockne und leichte Aepfel. 
Der Waſſerauszug zu zwey bis fuͤnf Gran in Pil⸗ 


len heilt, wofern die Gedaͤrme ihre periſtaltiſche 


Reizbarkeit verloren haben, als ein ziemlich zuver⸗ 
laͤßiges, doch aber etwas ſchmerzhaftes Purgirmit⸗ 
tel, welches vorzuͤglich gegen die Würmer dient. 
Dias Fleiſch oder der Muß in den Koloquinten 


bat an ſich einen ſchwachen widrigen Geruch, aber 


deſto ſchaͤrfern, bittern Geſchmack. Wird die 
PVorſchriftsgabe uͤberſchritten, ſo veranlaßt der 
Gebrauch dieſes Koloquintenmuſes, auch nur in 


ſehr kleinen Biffen, ſchmerzhafte oft blutige Durch 


falle, welche mit beſchwerlichem Stuhlzwange, 
Scchluchſen und Uebelkeiten verbunden ſind. In 


groͤßern 


— \ | 11 


groͤßern Biſſen toͤdtet das Koloquintenmark, und 
5 genießen es ſchwangere Frauensperſonen, ſo erfolgt 
eine unzeitige Geburt. Das Gegengift find die- 
jenigen Mittel, ſo die Schaͤrfe einwickeln. 1 


Nro. 73. Die Eſelsgurken, Momordica 5 
Elaterium Lin. Cucumis aſininus. 
Fig. 6. 


| Die Blumendecke iſt an der Bluͤthe einblätt 
rig und fuͤnftheilig. Die Krone fuͤnftheilig am 
Kelche angewachſen. Von den dreyen Staubfäz | 
den iſt der eine mit einem einfachen, die andern 
mit zweyſpaltigen Staubbeuteln verſehen. An der 
weiblichen Bluͤthe der nehmlichen Pflanze iſt die 
Blumendecke fuͤnftheilig, die Krone, wie an der 
maͤnnlichen Bildung, der Griffel dreyſpaltig, mit 
dreyen Narben geoͤffnet. Die gruͤne geſtachelte 
Gurke laͤßt ſich leicht in den Gaͤrten erziehen, und 
bat den Julius und Auguſt zur Bluͤthezeit. 7 


Die Eſelsgurken haben keinen Geruch, und 
ſelbſt ihr Geſchmack iſt nur etwas bitter, aber ihn 

begleitet dennoch eine ziemliche Schaͤrfe. Den 
milchartigen, aus den Gurken gepreßten Saft, a 
bewahrt man in den Apotheken unter dem, Namen 

'  Elaterium, Eſelsgurkenſaft. era, e 


In einer Menge genoſſen, Woche die AR 


Saft ein fehr heftiges Erbrechen, Darmſchmerzen 
und ſchneidende Ausführung, und in Schwangern 


bat er auf eine unzeitige Niederkunft viel Einfluß. 50 


Sein Gift mildert die gegen die Schaͤrfe gemachte 
Verſchriften. Um die Heilkraͤfte der Eſelsgurken 
Bi e ſo e we Waſſerſuͤch⸗ 
8 6 5 tigen 
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tigen von einem halben bis ganzen Grane em; 
pfohlen, um das Waſſer durch den Stuhlgang 
abzuleiten 


Nro. 74. ie Küchenschelle, kleine 


Kuͤchenſchelle, ſchwarze Windblume, kleine 
Oſterblume, Beizwurzel, Wieſenanemone. 
1 pratenſis Linn; des Stoͤrcks 
pPullſatilla nigricans. Fig. 7. 


Die Pflanze waͤchſt auf duͤrren Wieſen ‚ und 


iſt auch als ein Waldgewaͤchſe bekannt, und fie 


bluͤhet bereits im April. Die Blätter find rauh, 
gedoppelt gefiedert, und man findet die mehreſten 
Blaͤtterchen wieder in zwey oder drey Theile abge⸗ 
theilt. Die ganze Pflanze wird ſechs bis acht Zoll 


boch. Die Schirmdecke hat fängere und breitere 
Blaͤtter, ſie iſt, wie der ſpannenhobe Staͤngel, 


von außen braun, von innen aber gruͤn, und mit 


| kuͤrzeren Haaren bedeckt. Die oberwaͤrts haͤngende 
Blume iſt kleiner, enger, und beynahe ganz ge⸗ 


ſchloſſen; es biegen ſich aber die Spitzen der Blaͤt⸗ 


— 


— 


ter wieder auswärts. Die Blumenblaͤtter fird an 
der innern Flaͤche faſt gruͤn, an den Spitzen weiß⸗ 
lich, von außen aber iſt die Blume dunkel ſchwarz⸗ 
blau, und mit kurzen und dichten Haaren beſetzt. 
Die Staubgefaͤße find gelb, und die Saamen ſcharf 


AR augefbißt, geſchwaͤnzt und gleichfalls haarig. 


Die ganze Pflanze hat nach den Berichten 
des beruͤhmten kaiserlichen Leibarztes Stoͤrk, keine 


Theile derſelben ausgenommen, einen ausnehmend 
ſcharfen, beizenden Geſchmack, nur daß die Wur⸗ 
5 185 2 9 880 milde e e dennoch verſuchte er 


* 


7 


—— 113 


ihre Krafte in den verſchiedenen hartnäckigen 
Krankheiten zum beilſamen Gebrauche. Er hat 
die Reſultate ſeiner Verſuche in einer Abhandlung 
beſchrieben, und er fand, vermoͤge derſelben, daß 
das gebrannte Waſſer der ganzen Pflanze, ohne die 
Wurzel, Reize zum Erbrechen verurſacht, aber 
dennoch in heftigen Gliederſchmerzen, in veneri⸗ 
ſchen Verhaͤrtungen, und in Laͤhmungen gute 
Dienſte leiſtet. Der waͤßrige Aufguß half in Au⸗ 
genkrankheiten ſehr wohl; innerlich gebraucht und 
auch aͤußerlich war derſelbe bey bösartigen freſſen ? 
den Geſchwuͤren und im Beinfraße ein vorzuͤglich 
Heilmittel. Seine Gabe war fieben bis vierzehn 
Ertraftgran mit einem Quentchen Zucker zu ver⸗ 
miſchen, und von dieſer Miſchung anfangs zehn 
Gran einzugeben, nachher aber bis zu einem Skru⸗ 
pel damit zu ſteigen. Vom Kraute nahm er ein 
Quentchen auf einen Schoppen ſiedendes Waſſer, 
warf etwas Zucker zu, und ließ es den Kranken in 
Einem Tage austrinken; nach Umſtaͤnden flieg er 
bisweilen zu Einem Loth. Bey ausgeſchlagenen 
‚Köpfen fand er die Pflanze ſchaͤdlich. Die Bienen 
ziehen aus der Bluͤthe viel Wach aber das Vieh 1 
Jaͤßt die Pflanze unberſißrrr ... 
* 5 77 JT \ 59 3 


Alle dieſe Pflanzentheile verurſachen, auf die 
Haut gelegt, Roͤthe und aufſteigende kleine Haut⸗ 
blaſen. b e Ausduͤnſtungen greifen das Auge 
an, und in die Naſe gezogen machen fie Nieſen 
und einen brennenden Schmerz. Folglich laͤßt ihr 
innerlicher Gebrauch an ſich ſchaͤdliche Folgen vers 
muthen. Nach dem Selbwig in ſeiner Flora 
Campana veranlaßten die zu einem Syrup abge 
kochte Blumen eine Lungenſucht. Einige empfebh⸗ 
len die Blaͤtter bey veralteten Geſchwuren bey 
„ 
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Menſchen, ſo wie bey Pferdewunden. Schon der 
Dunſt beym Eindicken des Saftes zum Extrakte 
machte einem Knaben geſchwollne und rothe Au⸗ 
genlieder und eine Geſichtverdunklung, Zufaͤlle, 
welche aber nach einigen Tagen von ſelbſt wieder 
verſchwanden. RS nie rief 

Dier Extrakt hat eine harntreibende und die 
Monatszeit treibende Kraft, welche vorzüglich auf 
die Augen wirkt, die davon roth anlaufen. Malt 
leſe über dieſe Pflanze des Storkes libell, de uſu 
medico pulſatillae nigricantis, Wien 1771. Ant 
ficherften iſt die Gabe ein halber bis zum ganzen 
Gran des Extrakts, mit Einem Skrupel Zucker. 
Die Anemone mit Nareiſſenblumen hat feir 
nen Geruch, und einen ſuͤßſcharfen verdaͤchtigen 
Geſchmack, und dieſer ſowohl als das Geſchlecht 

widerrathen den dreuſten Gebrauch dieſer Pflanze. 


* c * * 
2% Die Sahnenfußanemone. Anemone ra- 


nunculoides, ebenfalls ohne Geruch, aber von 
ſcharfem Geſchmacke. Auch hier zeigt die Schärfe 


auf der Zunge, und die Klaſſe, zu der die Pflanze 


gehoͤrt, den Verdacht eines Naturgifts, ob man 
gleich keine damit angeſtellte Erfahrungen aufzu⸗ 
Felgen hatt mn ie | 


Nuo. 75. Die feptvarzrotfötftnige, weiße Nie 


ſewurzel; Ehriſtwurzel, Veratrum nigrum, 


belleborus niger, melampodium. 
Die Krone iſt fünfblaͤtterig, die Staubfaͤden 
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zahlreich. Sie enthält ſechs Fruchtknoten und die 
Pflanze bluͤhet bereits in den erſten Fruͤßlingsta⸗ 
„„ 8 gen, 


| | 15 
gen, ſchon durch den Schnee herauf. Sie waͤchſt 
auf den deutſchen und Tyrolergebirgen ſelbſt im 
Winter. Man vergleiche damit die Seite 98 und 
100 des erſten Theils dieſer Giftpflanzen, die weiße 

und ſchwarze Rieſewurzel, imdem das Geſchlecht 
auf die gutartigen Kraͤfte im Guten und Boͤſen 
ene , ee 


Verdaͤchtige Halbgifte. Nro. 76. Gottes 

Gnadenkraut, Purgir⸗ Gicht Nieſekraut, 

weißer Aurin, kleiner Bergſanikel, Hecken⸗ 
iſop, Erdgalle. Gratiola officinalis. 


Die Pflanze waͤchſt auf etwas feuchten Orten, 
läßt ſich leicht in Gärten erziehen, erreicht die Hohe 
Eines Fußes, und bluͤbet im Junius und Julius. 
a ‚Stängel ift rund, aufgerichtet, voller Zweige, 
Die lanzenfoͤrmige, wie eine Säge ausgezackte 
Blaͤtter haben keinen Stiel und ſitzen paarweiſe 
gegeneinander. Die blaſſe, in die Purpurfarbe 
ſpielende Blumen, ſteigen auf einzelnen Stielen 
aus den Staͤngelwinkeln herauf, und an dem Blu⸗ 
menſchlunde zeiget ſich eine gelbe Wolle. 

: f 8 EB: SH . N Dr. 
Die Apothekenattribute dieſer Pflanze find , 
bey einer ekelhaften Bitterkeit, eine Purgirkraft, 
die zugleich Erbrechen macht und Wuͤrmer abfuͤhrt; 
man verſchreibt ſie in der Ruhr, und man muß das 

Kraut überhaupt mit vieler Vorſicht anwenden, da 
es, ſonderlich wenn es friſch iſt, den Harn treibt, 


viel Stuhlgang erregt, und ſehr zum Erbrechen 


— 


wirkt. Das Abtrocknen mildert dieſe Schärfe x 
merklich. Die Pferde bekommen davon haͤufige 
Ausleerungen, fie werden von dem Genuſſe deſſel n. 


pr 


Wuͤrmer empfohlen. Ne als 
„ - b 


ben mager, und ſelbſt das Abtrocknen ſchwaͤcht es, 
unter das Heu gemiſcht, nicht. Auch aͤußerlich be⸗ 
dienen ſich die Landleute deſſelben als eines Wund⸗ 
krauts. 2 


In Frankreich nennt man es Armerleutekraut, 
und man findet es auf Sumpfwieſen. Der Staͤn⸗ 
gel iſt glatt, und durch die Blaͤtterpaare abgeglie⸗ 
dert. Die Blaͤtter ſind zwey Zoll lang, zwey Li⸗ 
nien breit, glatt, am Rande fein gezaͤhnt und zuge⸗ 
ſpitzt. Aus den Winkeln der obern Blumen ent⸗ 
ſbringen einbluͤmige Stiele, welche weiße, fleiſch⸗ 


farbene oder blaͤuliche Blumen tragen. 
Das Kraut an ſich giebt keinen Geruch von 
ſich, aber deſto durchdringender und etwas zuſam⸗ 
menziehend iſt fein Geſchmack. Von ſechzehn 
Unzen Kraut erhaͤlt man fuͤnf bis ſechs Unzen waͤß⸗ 
rigen und gelinde wirkenden Extrakt. Dahingegen 
zieht der Weingeiſt nur vier Unzen eines Kraftex⸗ 
trakts heraus. ra a ee u LEER 
Die Wurzel ift weiß, gegliedert, ſchiefkrie⸗ 
chend, und unterwaͤrts voller Faſern, und fie ſcheint 
deer kraͤftigſte Theil des ganzen Gewaͤchſes zu ſeyn. 
Gepulvert find die Blätter, in der Gabe von 
flunfzehn bis dreyßig Gran, ein ſehr unſchuldiges 
Purgirmittel; vom Aufguſſe uͤberſchreite man nicht 
ein Quentchen. Sie wird von den Aerzten in der 
Schwermuth, Raſerei, im Venusuͤbel, ſo mit 
Geſchwuͤren verwickelt iſt, und auch gegen die 


gequetſchte Wurzel und Kraut, bat ſie Gichtknoten, 
Milchgeſchwuͤlſte und Sugillationen kraͤftig zer⸗ 
theilt Fig B... 
25 * de N 0 ne er i Nro. 


RER 


. | 17 
Nro. 77. Die Wieſenſalvey, Waldſcharley, 


wilde Salvey, Scharlachkraut, Muskateller⸗ 
kraut, Salvia pratenſis. f 


Dieſes deutſche Wieſenkraut bluͤhet im Sur 
nius, vor dem längften Tage. Seine untere Blaͤt⸗ 
ter find herzfoͤrmig zugeſchnitten, laͤnglich mit ſtum⸗ 
pfen Zaͤhnen ausgezackt; die folgenden ſind ſchon 

eyfoͤrmiger zugeſpitzt, ebenfalls paarweiſe geſtellt, 
die obern hingegen haben eine lanzenfoͤrmige Bils 
dung, und keine Stiele. Die großen ſehr blauen 
Blumen ſind in blaͤtterloſen Overlen aufgeſtellt, 
au der Zahl drey bis ſechs, und dicht am Staͤngel. 
a klebrige Sn na mit ir der e eiche 
a age. 8 : 


1 


| Behne. Die Blume ee Die Ober⸗ = 
lippe oder der Helm ift hohl, zuſammengedruͤckt, 
\ gekrümmt, ausgeſchnitten, die untern breit, drey⸗ 
ſpaltig in dem Mittellappen, als der größte, rund⸗ 
lich und ebenfalls ausgeſchnitten iſt. Die zwey 
Staubfaͤden haben ein gabelfoͤrmiges Querſtuͤck, 
an deffen unterer Spitze eine Honigdruͤſe atzet, auf 
der obern aber der Staubbeutel. Der Kyer⸗ 


ſtock iſt viertheilig. Es mangelt das Saamen⸗ 


behaͤltniß, und der elch engel vier RER | 
Saamen, 1 


Dieſe, an ſich klebrige Dlane 611 einen far: e 
ken Geruch, iſt jedem Vieh mißfaͤlig, und kann 
daher nicht unter das Heu gemengt werden. 
Doch kann fie. bey Schenkelverwundungen, wie 

ea ae e „ wie das Scharlach RL 
410 B kraut, 


W 
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kraut, angewandt werden. Wenn das Kraut an 
der Stelle des Hopfens zum Bierbrauen genom⸗ 
men wird, ſo theilt man dem Biere eine berau⸗ 
oe aft . 


Nro. 78. Die Treſpe Noggentreſpe, Twalch. 
Bromus Secalinus. 


Es if dieſes ein bekanntes Unkraut in der 
Roggenausſaat, und bluͤhet im Julius. Der 
Blumenkelch, welcher mehrere Blüten in jedem 
Aehrchen enthaͤlt, beſteht aus zwey kürte, 
zugeſpitzten kleinen Baͤlgen, von ungleicher Laͤnge, 
die taub ſind. Es hat jede Bluͤthe zwen Spelzen, 
davon die aͤußere groͤßer, hohl, mit einer getheil⸗ 
ten Spitze; die andre iſt kleiner, lanzenfoͤrmig und 
ach Die drey Sraubfaͤden ſind haarfoͤrmig, 
und kleiner als die Spelzen. Die Staubbeutel 
ſind laͤnglich, der Eyerſtock birnfoͤrmig, die zwey 
Griffel kurz, zuruͤckgebogen und rauh, die Staub⸗ 
wege einfach, und ein Saamenbehaͤlter fehlt. 
Das Saamenkorn iſt laͤnglich, hat an de 
Seite Furchen, iſt in den each. enge n 
und fällt nicht aus. 


5 Der Treſpenhalm wöchſ 15 Kite guß bac 
Die laͤtter find auf der obern Seite haarig, 


an beyden Seiten zugeſchärf Der Planen 


ſtrauch dehnt ſich weitlaͤuftig aus, weil die Aerme 
deſſelben, deren Mehrere aus Einer Stelle hervor⸗ 


kommen, mehrentheils nur Eine kleine Aehre tra⸗ 
gen. Jede von dieſen kleinen Aehren enthaͤlt vier 


bis zwoͤlf Bluͤthen, und ift groß, he ſchwes, 
N N ett. Han ri 0 
. Br Die 
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Die Ser brosing le iſt 
bloß eine groͤßre Spielart der vorhergehenden, und 
bat gruͤne Baͤlge mit weißlichem Rande, und einen 
engern Strauch, und ſie waͤchſet auf Huͤgeln an 
Felſen, und auf den Brandadern der Gaatfelder, 
„Verſetzt man fie in gutes Gartenland, ſo verwan⸗ 
delt ſie ſich vollkommen in die obige gemeine Rog⸗ 
gentreſpe, von deren e f ie auch N 
an | 


N 


rere 


Niro. 79. . eee, 3 | 
Fliegenheckkirſche, Wale winde, Frauenſolz, 
Soachen Tabacksroͤhrenholz, Swengkieſche. | 
1 5 Lonicera xylolteum, Sa 
Dieſe Geftehuchoflange waͤchſet! in Gebüſchen, 1 

en und an Zaͤunen, ſo wie auf Anhöhen, und 
8 im May. Der Blumenkelch iſt klein, 
e und ſtehet auf dem Eyerſtocke. Die 
Blume . W e die e längs. 


8 lich⸗ 4 


5 ſtens ſechs bis acht Fuß ho 
iſt weiß und zaͤhe. Die Rinde iſt bald roth, bald 


20 2 


lichbauchig. Die Muͤndung in fuͤnf zuͤrückgebo⸗ 
gene Stuͤcke abgetheilt, deren eins tiefer geſpalten 
iſt. Die fuͤnf Staubfaͤden ſind pfriemenfoͤrmig, 
und faſt ſo lang als die Blume. Die Staub⸗ 
beutel ſind laͤnglich, der Eyerſtock rundlich, und 
unten am Kelche. Der Griffel iſt fadenfoͤrmig, 
und ſo lang, als die Blume. Der Staubweg 
iſt ſtumpf und dicke, und die Frucht eine zwey⸗ 
fächrige, mit einem Nabel verſehene Beere. Der 
Saame iſt rundlich und zuſammengedruͤckt. | 


Die Pflanze iſt ein 0 we 
waͤchſt. Sein Holz 


weißlichgrau und glatt. Die Blaͤtter ſind oval, 


auf der Oberfläche hellgruͤn, von unten weißgruͤn⸗ 


‘ 


lich und etwas wollig; fie haben eine feine Spitze, 
keine Zaͤhne, und ſtehen an den Aeſten einander 
gegenuͤber. Die Blumen ſteigen aus den Blatt⸗ 
winkeln herauf, und zwar gepaart und auf kurzen 


Stielen; ihre Farbe iſt weiß, fie werden aber gelb. 


Jede Blume verwandelt ſich in eine rothe Beere, 


welche alſo auch gepart zur Welt kommen, und 


am Boden zuſammen gewachſen find. In jeder 
Beere befinden ſich drey rothe, zuſammen gedruͤckte 


Saamenkoͤrner. 


Das Gewaͤchſe liebt einen etwas ‘feuchten 


5 


5 


Boden, und weil es ſich die Beſchneidung ſehr 
wohl gefallen laͤßt, und ſich auch durch Saamen 
und Ableger leicht vermehren laͤßt, ſo kann man es 


in Gaͤrten zur Luſtwaldung und guten niedrigen 
h Hecken e erziehen. Die Schaafe rühren die Blätter 
nicht an, aber die Bienen beſuchen die Bluͤthe 
deſto freißiger. Das Holz iſt an ſich hart und 27 > 
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fs daß es auch unter den Fabrikenhoͤlzern gebtaucht 
von einigen Profeſſioniſten, und beſonders zu 
Weberkaͤmmen und Harken ſehr wohl gebraucht 
werden kann, fo wie es die Jaͤger zu Ladeſtoͤcken 


(ſo wie das vom Hartrigel, wilden Kornellkirſche, 


Cornus ſanguinea), die Gelenke an den Mebens 
she en aber zu Tabacksroͤhr en anwenden. 


Was die Beeren betrift, ſo reizen fie ie ſebr das 
Gedaͤrme zu Ausleerungen, und wenn man ſie in 
groͤßrer Menge genießt, fo erwecken fie Wuͤrgen 
und Erbrechen. 


a 80. Schwanger Nach then, Sau⸗ 
kraut, Solanum nigrum. = 


Eine an allen Gräben und auf Brachfeldern 
* Pflanze, welche an öffentlichen Straßen, 
an den Haͤuſern der Vorſtaͤdte, in Dörfern, beſon⸗ 
ders im Sandboden, am baͤufigſten aber auf Miſt⸗ 
ſtellen und in Gaͤrten gemein e Sie e im 
Junius und Jul ius. . 


Er, 


und erreicht die Höhe von Einem bis anderthalb 


Fuß. Die eyfoͤrmige Blätter ſind am Rande dicht 
ausgeſchweiſt, e haͤngen an den Stielen. 


Die kleine weiße Bl mchen, deren Staubbeutel 


in der Mitte eine gelbe Spitze bilden, ſteigen an 


+ kurzen Mebenftängeln bie und da geſellig ind in 
Schirn geſtalten hervor, und ſenken ihre daͤupter 


% niedermärte. Die Beeren erreichen die Größe: - 
großer Erb en, Hd et erh, Venach alas | 
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In der Pflanze ſteckt ein narkotiſches Gift, 
enn ſogar die Schweine ſterben von dieſem 
Kraute, und vornehmlich von den verſchluckten 


Besten, welehe ebenfalls Kälber, junge Enten 


und Hübner ums Leben bringen, obgleich Spiel⸗ 
mans in ſeiner Diſſertation über die giftige Vege⸗ 
tabilien dieſe Nachtſchattenart für unfchädfich er⸗ 
klaͤrt hat. Er will fuͤr ſeine Perſon den waͤßrigen 
Au guß von funfzehn Gran Blättern ausgetrun⸗ 

ken, und den von der ganzen Pflanze gemachten 


Pre ßſaft, einen ſteben und zwanzigjaͤhrigen Men⸗ 


ſchen, in der fallenden Sucht, von einem halben 
bis zwey Quentchen, fo wie fünf wiedergeneſen⸗ 


den Soldaten zu drey Quentchen gereicht haben. 


Außerdem ließ er den Beerenfaft zu drey Quent⸗ 
chen drey, noch von der Krankheit entkraͤfteten Per: 
benen einnehmen, und der Erfolg davon war bloß 
ein heftiger Harnfluß. Man will, daß ſchon der 
Geruch dieſer gemeinen Pflanze ſchlafmachend fen, 
und daher legen einige Weiber dieſes Kraut den 


Kindern in die Wiege; vermurplich ein wirkſame⸗ 


rer Wiegentalismann, als alle andre Talismane. 
Andre wenden den ar 5 . 
der Ratten a. 
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macht fünf eyrunde, abgeſonderte Blätter, welche 
laͤnger ſind als der Kelch. Die fuͤnf Staubfaͤden 
ſind Pfriemen, aufrechtſtehend, in den Eyerſtock 
eingeimpft, und kuͤrzer als die Blume. Die 
Staubbeutel haben zwey Koͤpfe; der Eyerſtock 
erſcheint zugeſpitzt, der Griffel kurz und einfach, 
der Staubweg ſtumpf, die Frucht als eine ſaft⸗ 
volle, gefaͤrbe, fünffnöfige, fuͤnfeckige und fuͤnf⸗ 
faͤchrige Kapſel. Die Saamen erſcheinen einzeln, 
eyrund, und liegen unter einer Art von Beerenein⸗ 
huͤllung. 


Der Spillbaum iſt ein Geſtraͤuche von mitt: 
ler Große. Der Stamm hat die Dicke eines 
Menſchenarms, oder bis fünf Zoll im Durchmeſſor. 
Er hat eine graue, zaͤhe Rinde, welche an den ge⸗ 
raden, ‚grünen Zweigen anfangs mit vier roͤthlichen 
Linien bezeichnet iſt, welehe nach der Laͤnge herab⸗ 
laufen, und dieſen das Auſehen geben, als ob ſie 
nicht rund, ſondern viereckig waͤren. Die Blaͤtter 

ſtehen gepaart einander gegenuͤber, ſie ſind glatt, 
hellgruͤn, oval zugeſpitzt; an den Raͤndern find fie 

fein gezackt, werden im Herbſt durchſichtig roth, 

und fallen nur ſpaͤte ab. Die Blumenſtiele ſtehen 
ebenfalls paarweiſe zwiſchen den Blaͤttern, und 
bringen gegen den Ablauf des Maymonats eine 
ungewiſſe Anzahl, auf beſondern Stielen, gleiche 
ſam in Schirmgeſtalt ſtehende, weißgruͤnliche, 

uͤbelriechende Bluͤmchen hervor. Die Frucht iſt 

roſenroth, die Saamenhülle pommeranzenfarben 


hängen, und baben 
Geſchmack. 


einen bittern, eckelhaftſüßen 
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Dieſes Geſtraͤuche, welches zu niedrigen 
Hecken angepflanzt werden kann, wird durch ſeinen 
unangenehmen Geruch und Geſchmack unter dem 
Pferdefutter, ſowohl bey den Pferden, als auch 
bey dem übrigen Haus vieh, verhaßt, obgleich der 
Ritter von Linnaͤus beobachtet zu haben vorgiebt, 
daß die Ziegen, Schaafe und das Rindvieh, ſeine 


Blaͤtter genießen. Sein Holz koͤmmt dem Buchs⸗ 


holze an Feſtigkeit und Härte nahe, und die Drechs⸗ 
ler und Inſtrumentenmacher ſuchen, und wenden 
daſſelbe vornaͤmlich zu Spindeln, Schachſpielen, 
zu den hoͤlzernen Orgelpfeifen, Zahnſtechern, Na⸗ 
delbuͤchſen, Staͤben, Ladeſtoͤcken, Zapfen zu den 


Faͤſſerhaͤhnen, und die Schuſter zu den Abſatz⸗ 


zwecken u. d. m. an. Man verſichert aber, daß es, 


ſonderlich den Drechslern, waͤhrend der Arbeit 
Uebelkeit und Erbrechen erregt, und dies iſt nichts 
Wunderbares, weil das Abdrehen der Drehſtoffe 
durch die Gewalt des Reibens von dem angeſetzten 
Eiſen eine Eleftricität hervorbringt, welche die 


Gifttheile des Holzes ſublimirt und die Stuben⸗ 
luft verdirbt. Außerdem giebt dies Holz die fein⸗ 


5 Gag an ſo wie gute Kohlen zum 
S ep u er. 9 ˖ 1 


Die Fruͤchte des Spillbaums, welche den 


Schaafen tödlich find, werden von den Mäifen, 
Rothkehlchen und andern Voͤgeln mit Vergnügen 


benaſcht, und daher pflegt man ſie mit dieſen Fruͤch⸗ 


N Senn 


ten zu fangen. Zu Trient preßt man ein Oel aus 
denſelben. Mit ihren getrockneten, zerriebenen, 
und auf die Kinderkopfe geſtreuten Saamenkapfeln 
zubereitet, bald roth, 
bald grün oder gelb zu färben gebraucht werden. 


8 . 


pflegen einige Dee e ſo wie die Saa⸗ 
menhaͤute auf verſchiedne Art 


— 


er faͤllt nicht ab. Die Blume ift einblaͤttrig, flach, 
oder zurückgelegt, und in fünf eyrund geſpitzte, et? 
was gegen die Sonne gewandte Lappen getheilt. 
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An ſich iſt das Laub oder die Frucht dem Men⸗ 


ſchen ein tödtendes Gift, ſo wie den Thieren, weil 
ihr Genuß ein heftiges e und . | 
zur Folge bat, 


Nro. 82. Schmalbenwurzel, Schwalben⸗ 


kraut, Sankt Lorenzkraut, Giftwurzel. AL 


\ elepias Vincetoxicum. In den Officinen 


Hirundinaria. 


Es 6 wöchſet in Gehenden, „deren Boden aus 


grobem Sande beſteht, und auch auf dem Zobten⸗ 


berge, in Waldungen unter niedrigem ar, 


und blühet im Junius und Julius. Der Blu⸗ 


menkelch iſt fünffpaltig zugeſpitzt, ſehr klein, und 


1 \ 


Sie hat fuͤnf Sonigbehälter, ſo die Fruchtwege 


umgeben; der Boden ſtreckt eine Hornſpitze gegen 


die Fruchtwerkfeuge bin. Dieſe werden noch von 
einem abgeſtutzten Körper bedeckt, deſſen Seiten 
fünf Schuppen und fünf Ritzen umgeben. D 


fünf Staubfaͤden find ſehr klein. Die Staub: 


beutel ſitzen von dem abgeſtutzten Koͤrper des Ho⸗ 
nigbehaͤlters an den Schuppen. Die zwey ELyer⸗ 


ſtoͤcke find zugeſpitzt und die Staubwege einfa 
Die Saamenbehaͤlter beſtehen aus 0 2 755 


und einſchaligen Die Saamen 


ſind jahlteich, wie Wee e und init 
Hgaren bereit. 
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Die Stängel dieſer Pflanze wachſen etwa 
zwey Fuß hoch, und ſind am Gipfel ungemein zart. 
Die, Blätter find oval zugeſpitzt, und faſt herzfoͤr— 


mig; fie ſtehen einander als Paare gegenuber. 


Die kleinen weißen Blumen ſtehen auf Schirmart 
auf langen Staͤngelchen, und entſtehn aus den 


Blaͤtterwinkeln. 


erlichen Gebrauche ver⸗ 


ar, 


daͤchtig, ob man fie. gleich innerlich den Waſſer⸗ 


ſuͤchtigen als ein Schweiß⸗ und Harumittel anprei⸗ 
ſet. Getrocknet, oder in Aufguͤſſen, macht fie ſich 
ſchon weniger furchtbar, und aͤußerlich hat man 
ihren Gebrauch in boͤsartigen Geſchwuren, in 
Kroͤpfen, und eiterbaften Geſchwuͤren der Bruͤſte 
i nützlich gefunden. Schaafe uͤbergehen dieſe Pflan⸗ 


ze, und die Pferde freſſen ſie nicht ehe, als bis ſie 


der Grofbsausgemitters, bar, ueteigens laßt fi 
die Seide ihrer Saamenkapſel eben ſo wie die 


5 7 


/ 


England antrift. 
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feinſte Flachsſeide, afclepias Syriaca , verſpinnen, 
oder zum Zunder anwenden. Merkwürdig iſt es 
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Nro. 83. Die Miſtmelde, rother 8 

Schweinstod, Chenopodium rubrum, 
ER Atriplex fi ſilveſtris. 


Sie waͤchſt im Gartenlande, au ungebauten 
Stellen und an Zaͤunen, und bluͤhet in den Mona— 
ten Julius und Auguſt. Der Blumenkelch hat 
fünf eyrunde, hohle, am Rande haͤutige Blätter, 
welche nicht abfallen. Die Blume mangelt. Die 
fuͤnf Staubfaͤden fi find Pfriemen, den Kelchblaͤt⸗ 
tern entgegen geſetzt, nnd fo lang als dieſelben. 
Die Staubbeutel ſind rund und zweykoͤpfig, der 
Eyerſtock rund, der Griffel zweytheilig und kurz, 
die Staubwege ſtumpf. N fehlt das Saamen⸗ 
behaͤltniß, aber das einzelne runde Saamenkorn 

bett in dem verſchloſſenen y fuͤnfeckigen Kelche. 


Die Blätter des Krautes ſtehen ech end 
auf ihren Stielen, ſind dreyeckig, einigermaßen 
berzfoͤrmig, am Rande gezaͤhnt, dick und glaͤnzend. 
Der Stängel e ſich in viele Nebenſtaͤngel, 

an welchen die rothe Bluͤthen aͤhrenfoͤrmig in Hau⸗ 
fen beyſammen ſitzen, „ zwiſchen welchen: ſchmale 
Linienblaͤtter ſtehen. Der Stängel ſelbſt waͤchſet 
eltenpoeh, und er wird, wenn er etwas alt gewor⸗ 
dan, Lenz. and weiiheittig, Düne digen n 75 Gr 


Dies Offiängewächſe bleibt dennoch im . 
Pa jederzeit verdächtig, weil ſogar die Schweine 
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29.84. Der Roßfenchel, Waſſerſchierling, 
Waſſerfenchel. Phellandrium aquaticum. 


| Man findet es an Waſſergraͤben, und es bluͤ⸗ 
het im Julius und Auguſt. 


Der allgemeine und beſondre Schirm der 


Blumen wirft viele Stralen auseinander, aber es 
feblet eine gemeinſchaftliche Schirmdecke. Die 


beſondre hat ſieben zugeſpitzte Blaͤtter von der 
Schirmlaͤnge. Der eigentliche Blumenkelch iſt 
fuͤnfzaͤhnig, und fällt nicht ab. Die kleine Bluͤm⸗ 
chen habin fünf zugeſpitzte, herzfoͤrmige, eingebo⸗ 
gene Blaͤtterchen von ungleicher Größe. Die fünf 
Staubfaͤden ſind haarfoͤrmig, und laͤnger, als 


die Bluͤmchen; und die Staubbeutel rundlich. 


Der Eyerſtock befindet ſich unter dem Kelche, die 


beyden Griffel ſind wie aufgerichtete Pfriemen an⸗ 


zuſehn, und ſie bleiben an der Frucht ſitzen. Die 
Staubwege ſind ſtumpf. Die Frucht iſt eyrund, 
glott, mit dem Kelche und den Griffel bekraͤnzt, 


und in zwey ovale, glatte Saamen zertheilbar. 


Der Pflanzenſtäͤngel erreicht die Dicke Eines 


3 Zolles, und wirft an feinen Gelenken ganze Faſer⸗ 


buͤſche von ſich. Die Krautblaͤtter ſind ſehr groß, 
und zwey oder dreyfach gefiedert. Ihre Seitenaͤſte 
gehen von der Hauptribbe unter rechten oder ſtum⸗ 


pfen Winkeln aus, und die kleine Blätter find 
glatt, und in viele Schnitte aufgeſchlitzt. Die be⸗ 


ondre Schirmdecke beſteht oft aus mehr als ſieben 
Blaͤtterchen. Die Blumen ſind weiß. 


Vormals ſcheuete man dieſes Sa als 


ein heftiges Gift, ſonderlich betrachte man es als 
—— 8 ein 
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ein ausgezeichnetes Pferdegift; nach der Sage der 
Roßarzneyſchulen wurden Pferde allezeit, wenn ſie 
von dieſem Kraute fraßen, von dem Schlagfluſſe 
am Hintertheile getroffen, es behielt keine Kräfte 
mehr auf den Hinterfuͤßen zu ſtehn uͤbrig, und es 
war ohne alle Rettung verloren. In den neuern 
Zeiten lehrten aber forgfältige und ſichre Verſuche 
und Erfahrungen, welche der ſchwediſche Ritter 
von Linnaͤus mit der Pflanze machte, daß fie nicht 
nur unſchaͤdlich ſey, ſondern daß das Uebel, wel- 
ches dieſe Pflanze in der That zur Folge hat, viel⸗ 
mehr von der in ihrem Staͤngel ſteckende Larve 
oder Puppe eines gewiſſen Ruͤſſelkaͤfers, curculio 
paraple&icus entſtehe, hingegen fand er ihren ger 
wuͤrzhaften Saamen als ein vortrefliches Mittel 
gegen den Pferderotz, die Ueberhitzung, den Hu⸗ 
ſten, und bey allen aͤußerlichen Verletzungen, die 
bey Pferden vorkommen. Sogar ſoll dieſer Saa⸗ 
me, nach den Wahrnehmungen des Lange, bey 
verſchiedenen Menſchenkrankheiten gute Dienſte 
geleiſtet haben. Die Abbildung des gedachten 


Ruͤſſelkaͤfers findet man in Schrebers oͤkonoam. 


Polizei- und Kameralwiſſenſchaften, im 11 Theile, 
auf der Seite Diane ha Er, 


Niro. 85. Der Taumelkörbel, wilder Körbel, 
kleiner Kaͤlberkropf. Chärophyllum 
| temuum zunen. 
Er waͤchſt auf Aeckern, Wieſen und an den 
9 und bluͤhet in den Monaten May und 
Junius. Der allgemeine und beſondre Schirm 
der Blume hat faſt gleichviel Stralen, es fehlt 
aber die gemeinſchaſtliche Schirmdecke. Die 
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beſondre 


beſondre beſteht aus fünf bis zehn kurzen Tanzen: 
foͤrmigen, hohlen, herabgebogenen Blaͤtterchen, 
welche faft fo lang, als der beſondre Schirm find, 
Der eigentliche elch iſt undeutlich. Die Bluͤm⸗ 
chen haben fünf herzfoͤrmige, eingebogene Blaͤttet, 
davon die aͤußern etwas größer find, Die funf 
Staubfaͤden ſind einfach, die Staubbeutel 
rundlich, der Eyerſtock unter dem Kelche gela⸗ 
gert, die beyde Griffel zuruͤcke geſchlagen, die 
Staubwege ſtumpf, die Frucht laͤnglichrund zu⸗ 
geſpitzt, glatt, und in zwey laͤngliche, oben duͤn⸗ 
nere, an einer Seite erhabne, und an der andern 


Seite flache Saamen theilbar. EHE : 
f f ; 


Dier Stängel des Krauts ift braun, und dem 
Gefuͤhle nach ſcharf anzufaſſen, und bey jedem 
Knoten, der ein Blatt hervortreibt, dicker und 
gleichſam geſchwollen. Die Blaͤtter ſind gedoppelt 
gefiedert, mit laͤnglichen, großen, oft eingeſchnit⸗ 
tenen Blätterchen begleitet, und die Blume iſt 
weiß. Schon der Name Taumelkoͤrbel ſetzt die 
Pflanze in die Klaſſe der Verdächtigen, fo wie etz 
liche andre Arten, indem der Saame z. E. des 
| ae Pinperlinping Ruͤbenkoͤrbels, Erd⸗ 
aſtanie, chaerophyllum bulbofum, deſſen Wur⸗ 
zel man unter dem Gemuͤſe und Sallat verſpeiſet, 
an ſich Kopfſchmerzen und Schwindel verurſacht. 
RR 3 Br tr} 


Nro. 86. Der Sonnenthau, Unſerherrgotts 
loͤffel, Droſera rotundifolia, oder Herba 
Gan 1% oe . * = 
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Die Pflanze wächft auf ſumpfigen oder feuch⸗ 
ten Wieſen, in naſſen Waldungen unter mehreren 
5 | he Mi 5 Mooßen 
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Mooßen und mooßartigen Gewöchſen; er ee 


iſt 1 gewöhnliche Hlüchzeit, 


Der Blumenkelch iſt einblätterig, nach fünf 8 


zugeſpitzten aufrechten Theilen geſpalten, und es 
fallt derſelbe nicht ab. Die Blume bat. fünf ey⸗ 
foͤrmige, ſtumpfe Trichterblaͤtter, welche etwas 
laͤnger, als der Kelch ſind. Die fuͤnf Staubfaͤden 


find Pfriemen, fo lang als der Kelch, die Staub» 


beutel find klein, der Eyerſtock rundlich, die fünf 
Griffel einfach, und ſo lang als die Staubfaͤden. 


Die Staubwege einfach, das Saamenbehaͤlt⸗ 


niß eine faſt eyrunde, einfaͤchrige, zugeſpitzte, 
‚fünfflappige Kapſel, mit weben kleinen, 5 Mü 
| Be Saamen. N ER 


Aus der Wurzel Reigen ter is Gate 


Stiele hervor, deren jeder ein rundes bobles Blatt 


trägt, welches von der äußern erhabenen Seite | 


glaͤnzend hellgruͤn, am Rande aber, und an der 


innern hohlen Seite, wie auch am Obertheile des 
Stiels, mit rothen Krautfaͤſerchen oder Frangen ver⸗ 
if, welche beftändig eine thaufoͤrmige Fluͤſe 


ziert i 
ſigkeit ausſchwitzen, welches die 0 zur Stik⸗ 
kerey vorſtellen, und welche durch ihren Reflek⸗ 


zionsſchein die Erde in Schimmer ſetzen, 7 da 110 85 


ganze Strecken, wo dieſe Pflanze in e waͤ 


dem Beobachter ein gemiſchtes ac entg u 1 5 


Zwiſchen dieſen Blättern. wachſen ein N ei 
Stängel, deren Obertheil mit zal H einel 


weißlichen, aufrechtſtehenden, nach einerle ey! sie | 


gewandten, und an ee wa 0 enfbr mige 
Blumen beſetzt iſt. 5 


Auch dieſe Se ee 1 8 einen 
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ſende Eigenſchaft verdächtig. Ihr ausſchwitzen⸗ 
der Saft ſoll Warzen und Huͤhneraugen, welche 
man damit beſtreicht, zum Abtrocknen bringen und 
zernichten. Selbſt der vom Kraute abgezogne, 
vielverſprechende Sonnenthaugeiſt, wurde gegen 
die Steinſchmerzen ſehr empfohlen. Vormals 
ſammelte man, von enthuſiaſtiſchem Aberglauben 
geleitet, das Kraut geheimnißvoll ein, um daſſelbe 
zu allerley magiſchen Kuͤnſten anzuwenden. Ver⸗ 
nuͤnftiger iſt es dagegen, die Schaafe von den Ge⸗ 
genden abzuhalten, wo dieſes Kraut in Menge 
waͤchſt, indem an ſeiner Wurzel eine Art von Wuͤr⸗ 
mern klebt, welche ihnen den Genuß der Pflanze 
toͤdlich machen. Getrocknete Blätter theilen den 
Fluͤſſigkeiten eine feuerrothe Farbe mit, und da, 
wo dieſe Pflanze waͤcht, findet man oͤftere Anzei⸗ 
gen zu Torfgraͤbereypen. Man will, daß ſich im 
Heumonate die Blumen Vormittags von neuem 
„öffnen, und gegen die Mittagszeit wieder ſchlieſ⸗ 


en ſollen. 


Der kleine Sonnenthau, drofera longi- 
Hora, waͤchſt ebenfalls an Sumpfſtellen, und un⸗ 
terſcheidet ſich von den ebenerwaͤhnten bloß in 
Nauͤckſicht der Blätter, weil der Stiel allgemach 
| breiter wird, und ſich endlich in ein laͤngliches 
i ſchmales latt verwandelt, welches mit eben der⸗ 
gleichen Faſern beſetzt iſt. Die übrigen Eigen⸗ 
ſchaften ‚find durchgebends eben dieſelben, oder 
vielleicht ſind beyde nur durch gewiſſe Beſtand⸗ 
bt.eile des Bodens modifteirte Einzelheiten. 
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Neo. 87. Der Poſt, Kienpoſt, wilder Roß; 

marin, Heidebienenkraut, Schaben⸗Mot⸗ 

> ten» Wanzenkraut. Ledum paluſtre, 
Rofmarinus- filv. | 


Ein niedriges Kraut an waͤßrigen Oertern, in 
tiefen Sumpffeldern, in Waldungen und ſelbſt zwi⸗ 
ſchen gebuͤrgigen Gegenden und Huͤgeln. Es bluͤhet 
im Junius und Julius. Der Blumenkelch iſt 
ſehr klein und fuͤnfzaͤhnig. Die Blume bat fünf 
eyfoͤrmige, hohle, offenſtehende Blaͤtter. Die 
Staubfaͤden ſind Faͤden, und ſo lang als die Blu⸗ 
me, die Staubbeutel laͤnglich, der Eyerſtock 
rundlich, der Griffel fadenfoͤrmig, und ſo lang, 
als die Staubfaͤden, der Staubweg abgeſtumpft, 
das Saamenbehaͤltniß eine rundliche, fuͤnffaͤch⸗ 
rige Kapfel, welche am Grunde in fünf Stuͤcke 
zerſpringt, und mit vielen duͤnnen laͤnglichen Saas 
men angefuͤllt iſt. | N 


An ſich verflechtet ſich dieſe niedrige Pflanze 
zu einem immergruͤnenden, niedrigen Geſtraͤuche, 
welcher, die Bluͤthe ausgenommen, ein den Roß⸗ 
marinſtauden nahekommendes Anſehn macht. 
Seine Aeſte haben im erſten Jahre ein roſtfarbnes 
rauhes Anſehn, pachher kleidet es ſich in eine aſch⸗ 
graue Rinde ein. Die Blaͤtter ſind Linien, hart, 
von oben dunkelgruͤn, von unten blaͤſſer, an den 
Raͤndern, der Länge nach, umgeklappt, und an 
den jungen Zweigen ebenfalls von der Roſtfarbe. 
Die weiße Bluͤmchen ſteigen an vielen Staͤngeln 
geſellig herauf, und fie hängen anfangs niederwaͤrts 
| N nachher aber richten fie ſich, während des 
Aufbluͤhens, in die Höhe „ 
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Mau gebraucht das Kraut in den Apotheken. 
Seine Ausduͤnſtung iſt ſo heftig, daß es den Men⸗ 
ſchen betaͤubet, und Kopfweh und Schwindel er⸗ 
regt. Demohngeachtet wenden einige Aerzten den 
Poſt in der Kraͤtze, im Keichhuſten und in Fiebern 
an, welche mit einem Ausſchlage begleitet ſind. 
Aber die Schaafe laſſen es unberuͤhrt ſtehen. Es 
verbeſſert den Duͤnger, und haͤlt das Ungeziefer 
von Kleidern und Wurzelvorraͤthen ab. Denen 
Bienen iſt der Poſt ſo angenehm, als die Meliſſe, 
und die Bienenwaͤrter reiben damit die Körbe und 
Bienenſtoͤcke, um die Bienen herbey zu ziehen, 
und der Schwarm folget dem lockenden Geruche; 
ſie ſcheinen ſich bey dieſen betaͤubenden Ausduͤn⸗ 
ſtungen wohl zu befinden, und bleiben im Taumel 


in der neuen Wohnung. Gegenden, wo man we⸗ 


nig Hopfen anbaut, oder wo derſelbe mehr Koften 
macht, geben dem Bierbrauer zur Spekulation 
Anlaß, die Gipfel dieſes Krautes unter das Bier 
zu miſchen, und ſie achten es aus nicderträchtiger 
Gewinnſucht nicht, ob das Bier durch feine ber 
taͤubende Kraft der menſchlichen Geſundheit Scha⸗ 
den thut oder nicht, wenn es nur berauſchend, d. i. 
nach ihrer Sprache ſtark, und kraͤftig wirkt und 
Kunden herbeylockt. Friſche in Waſſer abgekochte 
Aeſte ſollen Wanzen ans Haͤuſern und Betten ver⸗ 
jagen, beſonders aber Schweine und das Rind⸗ 
vieh von den Laͤuſen befreien, und die Schweine 


/ 


1 


zubereiten kann, welcher braun ausfällt, und daben 
* 5 a 7 


ar 


Monaten April 


einen weinartigen Geruch an ſich nimmt und lange 


behalt. Die Ruſſen miſchen das Kraut unter 


ihre Birkenrinde, und ſie bereiten daraus in ihren 
Theeroͤfen denjenigen ſchoͤnen Theer, welcher ihren 
Juchtenledern, den Manchen ſo angenehmen Juch⸗ 
tengeruch mittheilt, ohngeachtet man noch immer 
damit arkaniſirt. za ke R 


koͤrniger Steinbrech, Hundsrebe. Saxifraga 


Nio. 88. Steinbrech, "gemeiner, weißer, 


ns Di aan g e Ä 
teten Freyen, und oft auf den Mauern der Berge 
dorfer und in den Gebuſchen. n de 
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ie we | 


nierenföͤrmig, am obern Umkreiſe weitläuftig und 


tief gekerbt, ſtehen auf langen Stielen, aber an 
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Lappen ausgeſchnitten. Noch hoͤher, wo der ei⸗ 
nen halben bis ganzen Fuß hohe und rauhe Staͤn⸗ 
gel Nebenſtaͤngel auswirft, befinden ſich einige 
kleine Linienblaͤtterchen. Die Blumen find weiß, 
viel laͤnger als der Kelch, und ſie oͤffnen ſich nie⸗ 
mals ganz. An der Wurzel bemerkt man einige 
roͤthliche, zwiebelartige Koͤrnerchen, aus deren 
Organiſationsſtoffe ſich, wie es ſich vermuthen läßt, _ 
die Pflanze fortpflanzet. ER 


Wurzel, Kraut, Blume und Saamen find 
offieinell. Der ſcharfe, ſtechende Geſchmack hat 
ſie zu einem ſchweißtreibenden Mittel empfohlen. 
a Sen man der Wurzel eine, den 
arn und Stein austreibende Kraft zu; aber nach 
der Erfahrung iſt ihr Gebrauch gefaͤhrlich, da das 
ieh ſich davon ſchleicht. Sie bluͤhet, wenn die 
chwalben wieder einwandern. ee 


Nro. 89. Das große Schoͤlltraut, Schwal⸗ 
benwurzel, Gelb Goldwurzel. Chaelido- 
a nium majus. RC... 


Ei.in über alten Zaͤnnen, Mauern und unge⸗ 
bauten Stellen aufſchießendes Kraut, welches im 


May und Junius bluͤhet. 


Der Blumenkelch hat zwey enförmige hohle, 
ſtumpfe Blaͤtter, die Staubfaͤden, deren bis drey⸗ 
ßig beyſammen ſtehen, ſind flach, und oben breiter 
und kuͤrzer, als die Blume. Die Staubbeutel 
ſind laͤnglich zuſammengedruͤckt, ſtumpf, zweyknoͤp⸗ 

ſig und aufrechtſtehend. Der Eyerſtock ift walzen⸗ 
foͤrmig, und ſo lang als die Staubfaͤden Der 
RR N Griffel 


4 
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Griſſel ae hier. Der 8 if knopfar⸗ 
tig und zweyſpaltig. Das Sag menbehaͤltniß 
eine walzenfoͤrmige, zweyſchalige Schote, mit vie⸗ 
len glaͤnzenden, eyrunden Koͤrnern, welche an der 
Schotenarth, wie auf ihren Fruchtboden liegen 
und feſtſizen. 
Oft wird der Pflanzenſtängel Eine Elle hoch. 
Die Blaͤtter ſind groß und auf eine beſondere Art 
gefiebert, dergeftalt, daß jedes Blaͤttchen wieder 
in etliche Lappen ausgeſchnitten iſt, davon die un⸗ 
tern kleiner ſind, und das oberſte das groͤßte iſt. 
Der Rand iſt an allen weitlaͤuftig ausgeſchartet, 
und ihre Farbe gelbgruͤn. Die gelbe Blumen 
| wachſen einigermaßen ſchirmfoͤrmig, und die Saa⸗ 
menſcharten find im Verhaͤltniſſe zu ihrer Breite 
ſehr lang, und folgtid ſchmal. Die ganze Pflanze 
giebt, fo wie ihre roͤthliche Wurzel, wenn man fie 
verletzt, einen bellgelben Saft von ſich. Eine 
Spielart dieſes Schoͤllkrauts hat Blaͤtter, welche 
den Eichenblaͤttern ahnlich ſind. ae 


Das Kraut und die Wurzel find beyde offizi⸗ 
nell. Weil aber der gelbe Saft derſelben an ſich 
ſcharf und beizend, bitter und brennend auf der 

Zunge wirkt, fo iſt es nicht rathſam, dieſes Ger 
waͤchſe in ſeinem rohen Zuſtande Wen zu ge⸗ 
brauchen. Aber aͤußerlich ruͤhmt man ihn bey 
Augengeſchwuͤren, und gegen den Anfang des, 


Staars, vermoͤge ſeiner eindringenden Reize, die 


den welken Faſerton wieder beleben. Ich glaube 
aber, daß man der Sache näher komme, wenn man 
das aus dem Kraute deſtillirte Waſſer zu dieſer Ab⸗ 
ſicht gebraucht. Die Bienen ziehen aus dem gel 
ben Blumenſtaube „ Wachs. BR 


Ben 2 A € 3 Br Nro. 


Pro, 90. Der Ritterſporn, Feldritterſporn, 
Lerchenklaue, Ackerritterſporn, Hornkuͤmmel, 
Delphinium, Conſolida oder conſolida 
| regalis. | 


Ein Saatunkraut auf den Getreidefeldern, 
welches im Junius und Julius in der Bluͤthe 
ſteht. Ihm fehlt aller Blumenkelch. Die 
Blume hat fuͤnf ungleiche Blaͤtter, deren oberes 
ſich nach hinten zu in ein roͤhriges, gerades, langes 
und ſtumpfes Horn endigt, vorne aber ſtumpfer 
als die uͤbrigen iſt, welche eyfoͤrmig oder lanzen⸗ 
foͤrmig gebaut ſind, und zwiſchen ihnen ſteht ein 
zweyſpaltiges Honigbehaͤltniß von beſonderm Bau. 
Die vielen Staubfaͤden, deren von funfzehn bis 
zwanzig zugegen ſind, find alle ſehr kleine Pfeie⸗ 
men, an der Grundflaͤche etwas breiter gegen das 
Oberblatt zu geneigt, und ſie tragen kleine auf⸗ 
rechte Staubbeutel. Die drey Eyerſtoͤcke, bis; 
weilen aber iſt nur Einer da, ſind eyrund, und en⸗ 
digen ſich in kurze Griffel und zuruͤckgebogene ein⸗ 
fache Staubwege. Die Saamenbehaͤlter ſind 


. gerade, pfriemenfoͤrmige Kapſeln, welche aus den 


© 


Eyerſtocken erwachſen, einwaͤrts aufſchnellen, und 
ſehr viele eckige Saamen enthalten. 
; 2 33 5 TER . 


2 An ſich iſt es eine bekannte Gartenpflanze 


25. von aͤſtigem, aufrecht ſtehendem Stängel, fein aus⸗ 


geſchnittnen Blättern, von welchen die unterſten 

auf langen Stielen ſtehen. Eben fo ſtehen die 
Blumen auf Stielen, und dieſe Blumen ſind bald 
blau, ſelten weiß, und noch ſeltener von Fleiſch⸗ 
farbe. Dieſe Art hat bloß Einen Stengel. 


f Von 
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Von den blauen Riitterſpornblumen macht 


man in der Apotheke einen „dem Veilchenſirup = 


jungirten Arzneyſi rup. 


Boerhaave und Linnaͤus ſehen dieſe ih 
se, wegen ihrer nahen Verwandtſchaft mit dem 
Sturmhute, mit verdaͤchtigen Augen an, dahinge⸗ 
gen andere die Wurzel im Grieße, das adſtringi⸗ 
rende Kraut als ein Wundmittel, und die geruch⸗ 
loſe, herbe Blumen, in der Geſtalt einer Konſerve 
oder gebrannten Waſſers, der Baͤhung, oder eines 
Waſſerauszuges in Wunden, im Steine, und ge⸗ 
rade wieder die Erfahrungen anderer, in den Au⸗ 
genentzuͤndungen empfohlen haben. Die Zucker⸗ 
Bäcker bedienen ſich der Blumen, deren Saft gruͤn 
faͤrbt; mit Alaun abgekocht geben ſie hingegen eine 


blaue Farbe. Einige mengen die getrockneten 8 
Blumen unter den Schnupftaback, um ihn ange⸗ 


nehmer, ich weiß nicht, ob für die Augen, oder die 
Naſe zu machen. Die Bienen bezeigen fuͤr den 


| Ritterſporn viele Achtung, und man behauptet, 


daß ſie daraus eine N Br Br bel will en. 


ar N ji weißer Aptühah⸗ : 
nenfuß, Storchblume, Waldanemone, weiße 

dhahnenfüß, weiße April x 
. Anemone nemoroſa, oder ranun- 


4 N 


Bufchveilchen, Wal 


155 8 culus albus. 8 


; Ich babe dieſes Waldkraut, weißes kn und 
5 Wide unter dem Geſtraͤuche zum Vorſchein zu 
auen arlest, zwar Nas 1 der Seite 101. des 


erſten 
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erſten Theils von den deutſchen Giftpflanzen ber 
ſchrieben; aber es fehlt ihm noch die Bezeichnung 
der zeugenden Blumenorganen, welche zur richti— 
gen Kenntniß einer Giftpflanze nothwendig ſind. 
Uebrigens iſt ihr Stängel krautartig, und das lang: 
ſtielige Wurzelblatt, welches aus drey andern laͤng⸗ 
lichen, zwey bis vier lappigen, eingeſchnittnen 
Blattchen beſteht, iſt bereits daſelbſt erwaͤhnt wor⸗ 


den: hier folgt der Geſchlechtskarakter der Blume. 


Es fehlt der Blumenkelch. Die Blume 


ſelbſt beſteht aus zweyen oder dreyen laͤnglichen Blu⸗ 


menblaͤttern, deren in jeder Reihe drey ſtehen. Die 


viele haarfoͤrmige Staubfaͤden ſind halb ſo lang, 


als die Blume ſelbſt, und ſie tragen zweyknoͤpfige, 
aufgerichtete Staubbeutel. Die vielen, zu Einem 


Knöpfchen angehaͤuften Eyerſtoͤcke haben zuge: 
ſpitzte Griffel und ſtumpfe Staubwege. Es fehlt 


ein Saamenbehaͤltniß, und der kugelfoͤrmig ge⸗ 


— 


— 


woͤlbte Fruchtboden trägt die ſpitze, mit ihren Grif⸗ 
feln noch ausgeſtatteten Saamen. ; 


Eine Menge genoſſenes Kraut verurſacht hef⸗ 


tige Uebelkeiten und den Tod, ſo wie die Kamtſcha⸗ 


dalen mit diſem Pflanzenſafte ihre Pfeile vergifr 
ten. Einige halten das uͤbergezogne Waſſer für ein 


Schminkmittel, wenn man es ſelten gebraucht, weil 


das oͤftere Waſchen damit die Haut wund macht. 


Niro 92. Cehmalblätteige, gelbe Wiefen 
kraut, wilde Raute, falſche Rhabarber. 


Thalictrum anguftifolium, | 


pe findet fie auf den: Wieſen und vielen 


1 Grasſtellen; fie blüht im Junius und Julius. Es 


fehlet 


1 
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feblet der Blumenkelch, die Blume ſelbſt hat 
vier runde, ſtumpfe hohle Blätter. Die vielen 


Staubfäden find flach, oben breiter, viel länger % 


als die Blumenblaͤtter, und fie haben laͤngliche 
aufrechtſtehende Staubbeutel. Die vielen rund 
liche Eyerſtoͤcke haben ſehr viele kurze, oder viel: 
mehr gar keine Griffel und dicke Staubwege. Es 
fehlt das Saamenbehaͤltniß, und die Eyerſtoͤcke ver: 
wandeln ſich in eben ſo viele rundliche furchige 


Saamenkoͤrner. 


Es ſind die Blaͤtterchen der zuſammengeſetz⸗ 
ten Blaͤtter lang und ſchmal, theils Linien, theils 
Lanzen, am Rande unzertheilt, die Blume blaß⸗ 
gelbe, und gemeiniglich beſteht ſie aus ſechszehn 
Staubfaͤden und ſieben Staͤngeln. Ueberhaupt 
ſchreibt man dieſer Pflanze giftige Ausduͤnſtungen 
zu; mit dem Wurzelpulver ſuchet man die Kopf⸗ 
laͤuſe fortzuſchaffen. 5 | . 


Nro. 93. Die Dotterblume, Bergranunkel, 
Trollblume, Alpenhahnefuß, Trollius 
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Bluhet auf den boben Gebirgen im Junius 
und Julius. An der Blume fehlet der Kelch. Die 
Blume ſelbſt beſteht aus etwa vierzehn eyrunden, 


leicht abfallenden Blättern, welche in verfchiednen 


Reiben ſtehen, in den drey aͤußern Reihen ihrer 
drey, an den innern fünf, und außerdem giebt es 
noch einige flache, linienfoͤrmige, krumme Saft⸗ 
behaͤltniſſe. Die haͤutige, borſtenfoͤrmige, kurze 
Staubfaͤden tragen aufrechte Staubbeutel. Die 

viele ſtaudenfoͤrmige an 3 „denen die Grif⸗ 


fel fehlen, haben kurze ſpitze Staubibege Die 
Frucht beſtebt aus vielen ovalen, zu einem 
Knoͤpfchen 9 ovalen Saamenkapſeln, 
mit gekruͤmmten rigen, welche einzelne Saa⸗ 
men een 


Der arhenftänget wächſt hoͤher als Einen 
Fuß. Die untern Blaͤtter ſtehen auf langen Stie⸗ 
len; alle ſind in fünf, unten am Stiele ſpitz zuſam⸗ 
menlaufende „ oben aber ausgebreiteten, und wie⸗ 
der nach drey Einſchnitten abgetheilte Lappen ge 
ſpalten, welche noch außerdem am Rande rings 
umher tief ausgezahnt find. Die große gelbe Blu⸗ 
men oͤffnen ſich niemals ganz, ſondern decken die 
Staubfaͤden mit ihren, gegen einander geneigten 
Blaͤttern. Die Saftbehaͤlter ſtehen im Kreiſe auf 
kurzen Stielen, von ſtumpfer Spitze, und ſind et⸗ 
was breiter als die Staubfaͤden, zwiſchen denen. Be 
e „ und von denen fi ſie bedeckt werden. bl 


Viele feßen die, Plane, in das Regiſter der 
Wb indeſſen, daß fi fü e von der Gegen⸗ 
ſtimme für unſchuldig erklart wird. Aber, obne 
Machtſpruch zu thun, iſt es zuverlaͤßig, daß ihre 
Wurzel, welche man für Nieſewurzel verkauft 

batte, traurige Wuͤrkungen bervorb Hin⸗ 
gegen ſoll der waͤßrige Abſud den Sk eheilt 
haben. Die Blun en geben 20 nn 
zum Wachſe und Honig. Oefters ſch ante | 


au | 


diese geſchmackloſe Wurzel der fi e ee 
wurzel, oder der Eoriftwunel i por 
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Neo, 94 Die Schwarzwurzel, grüne Nie 
wurzel, Chriſtwurzel, Bäͤrenfuß. 2 
17 Helleborus viridis. 
Ein Gewächs der ſchattigen, graſigen ‚Stel 


len, vornaͤmlich in Gärten, fo fruͤhe, und bereits 
im Seen und Maͤrzmonate aufbluͤht. 


Es iſt kein Blumenkelch Jaca > man 
müfte denn die Blume felbft, welche au den mehr: 
ften Arten der Nieſewurzel nicht abfällt, die Stelle 
des Kelches vertreten laſſen. Die Blume hat 


fuͤnf rundliche, ſtumpfe, große Blaͤtter, und viele 


kurze, im Kreiſe herumſtehende, roͤhrige Seniohe: 
haͤlter. Die viele pfriemenartige Staubfaͤden tt 

gen 1 de zuſammengedruͤckte S Sta: b⸗ 
beute ie ſechs Eyerſtoͤcke ſind ebenfalls zu⸗ 
ſammengedruͤckt, und machen Pfriemengriffel, 
deren Staubwege etwas dick ſind. Die Frucht 
beſteht aus züſammen gedruͤckten, mit zweyen Raͤn⸗ 
dern verſehenen Kapſeln, welche zünden u 
vielen Saamen enthalten, : | 


5 Häufiger trift man dies Gewa auf den Ge Br 
birgen von Italien, Frankreich, Jeftreich, der 
Schweiz und in Deutſchland an. Der Pflanzen⸗ 

ſtaͤngel ſteht gerade, erreicht die Hoͤhe von Einem 
bis zwey Fuß, und zertheilt ſich in wenige Aeſte. 
Die Wurzelblätter ſtehen auf langen Stielen, ſind 
ſingerfoͤrmig „ in neun oder zehn andre lanzenfoͤr⸗ 
mige am Rande, wie eine Saͤge gezaͤhnte Blaͤtter 
| abgetheilt, haben bisweilen rothe Flecken, und fal⸗ ö 
len im Herbſte ab. Die Blumen I ind. a 
und die ee Fun 8 
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Die Wurzel hat bäufigere, kuͤrzere, zaͤrtere 
Zaſern, welche ſchwaͤrzer an Farbe, und von ekel⸗ 
bafterem und ſchaͤrferen Geſchmacke, als die Za⸗ 
fern der ſchwarzen, zugleich aber Außerft bitter, 
doch ohne Geruch ſind, welches ſowohl von der 


friſchen als trocknen Wurzel gilt. Aus Einer Unze 


zieht das Waſſer drey Quentchen Extrakt aus, von 
ekelhaftem bitterm Geſchmacke. Die Medicinal⸗ 
kraͤfte uͤbertreffen noch die Wirkungen der ſchwar⸗ 
zen Nieſewurzel, man giebt fie in geringerer Gabe, 
naͤmlich von Einem bis ſechs Gran im Extrakte, 
im Pulver zu acht Gran. Der Extrakt loͤſet die 
zaͤhen Säfte auf, fo wie er verſtopfte Druͤſen oͤf⸗ 
net, er befördert den Harn und die Monatszeit, 
ſelbſt bey Vollbluͤtigen, wo Eiſen unanwendbar 
iſt, kraͤftig, und man will im Ausſatze, in Wurm: 
krankheiten, Quartanfiebern und Melancholie da: 
von Nutzen gehabt haben. | 


Nrbo. 95. Das große Leinkraut, Marien 


1 flachs, wilder Waldflachs, Feigwarzenkraut. 


Anthirrinum linaria oder Linaria. 


RZ Es waͤchſet an ungebauten Stellen, auf Daͤm⸗ 
men, Mauren und an den Zaͤunen; und bluͤhet im 


Julius und Auguſt. Der Blumenkelch hat fünf 
laͤngliche Einſchnitte, deren beyde untere weiter 
auseinander ſtehn. Die Röhre der rachenfoͤrmigen 
Blume iſt laͤnglich und hoͤckrig, die Oberlefzen ge⸗ 
ſpalten, und auf die Seite gebogen, die untere hat 
drey ſtumpfe Lappen. Beyde Lippen find mehren: 
theils geſchloſſen, indem die Kehle an der Unter⸗ 
lippe hohl und eingedruͤckt iſt, wodurch ſich ein 
Gaumen erhebt, welcher die innern Theile 1 
„ | n N e 
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und nebſt der Unterlefze gleichſam ein bärtiges Kinn 
nachahmt. Das Saftbehaͤltniß raget von dem 
Grunde der Blume unterwaͤrts hervor, und zeich⸗ 
net gemeiniglich ein Horn ab. Von den vier un⸗ 
terhalb der Oberlippe verborgnen Staubfaͤden 
find zwey kuͤrzer als die andern. Die Staubbeutel 
neigen ſich gegeneinander. Der Kyerftoc iſt 
rund, der Griffel einfach, von der Laͤnge und Lage 
der Staubfaͤden, der Staubweg ſtumpf. Das 


Saamenbehaͤltniß macht eine rundliche, ſtumpfe, 


zweyfaͤchrige Kapfel, welche an mehrern Stellen 
aufſpringt, und ſehr viele, nierenfoͤrmige, an die 
Scheidewand gugeheftete Saamen enthält, . 


Das Kraut waͤchſet im Verhaͤltniſſe der Er⸗ 
giebigkeit des Bodens, bald hoͤher bald niedriger. 
Der Stängel ftehet aufrecht, iſt bisweilen aͤſtig, 
dicht, mit vielen ſchmalen Linienblaͤttern beſetzt. 
Seine große blaßgelbe Blumen ſtehen an der 
Spitze in einer kurzen Aehre dicht neben einander. 

Das Kinn iſt goldgelb und haarig. Das Saft⸗ 

behaͤltniß ſtreckt ſich als ein langer Sporn hin- 
ten hervor. . „ ana 


> In den Apotheken macht man aus dem Kraute 
eine Salbe. 1 
kraut einen bittern Geſchmack, und wenn man es 

zwiſchen den Fingern zerreibt, ſo riecht es wie 
Hohlunder. Vormals verſchrieben es die Aerzte 
innerlich und aͤußerlich. Innerlich treibt es heftig 


eberhaupt hat dieſes große Leine 


den Urin und Stuhlgang; aͤußerlich erweicht, Tine | 
dert, zertheilt es die Stockungen, und ſtillet die 


Schmerzen, wenn man es andern Stoffen bey⸗ 
miſcht. Vorzüglich hat man feine ſchmerzſtillende 
Kraft bey der blinden güldnen Ader bemerkt. Der 
JJ UT Be 
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Herr von Saller erklärt es für eine verdaͤchtige, 
und der Ritter von Linnaͤus offenbar für. eine 
Giftpflanze, weil es, nach des Ritters Berichte, 
in Smaland, in Milch eingeweicht, zum Toͤdten 
der Stubenfligen angewandt wird. Indeſſen ge⸗ 
ben die Bienen den Blumen oͤftern Beſuch. Bis⸗ 
weilen findet man unter dem Leinkraute eine mon⸗ 
ſtroͤſe Ausartung, welche fuͤnf hornfoͤrmige Honig⸗ 
behaͤltniſſe, ein Blumenwunder, an ſich traͤgt. 


+ 


| Nro. 96. Gelber Fingerhut, Gelbgloͤckchen, 
Bocksbart, gelbe Waldglocke, ſpitzes Wund⸗ 
kraut, großer Bergſanikel. Digitalis lutea. 


Sein Aufenthalt ſind die Waldungen und 
grobſandige Gegenden, auf Bergen und in Ge⸗ 
buͤſchen; er bluͤhet im Julius und Auguſt. 


Der Blumenkelch zertheilt ſich in fuͤnf rund⸗ 
liche „ zugeſpitzte Lappen, deren oͤberſter ſchmaͤler 
iſt als die andern. Die Blume iſt eine lange 
Glocke, ihre Roͤhre bauchig, groß und offen, am 
Urſprunge enger. Statt der Muͤndung ſind vier 
kleine Lappen, und der obere ausgeſchweift, der un⸗ 
tere groͤßer. Die vier Staubfaͤden ſind pfriemen⸗ 
fuoͤrmig in den Blumengrund eingefuͤgt und hernie⸗ 
der gebogen. Zwey ſind kuͤrzer als die andern. 
Die Staubbeutel ſind zweytheilig, und an dem 
einen Ende zugeſpitzt. Der Eyerſtock iſt zuge⸗ 
ſpitzt, der Griffel einfach, und ſo lang als die 
Staubfaͤden, der Staubweg zugeſpitzt. Das 
Saamenbehaͤltniß beſtebt in einer eyrunden, 
zweyfaͤchrigen, zugeſpitzten Kapſel, von der Kelchs⸗ 
laͤnge; ſie ſpringt 0 zweyen Schalenſtuͤcken auf, 
und es enthalt eine Menge kleiner Saamen. 1 
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nen beſuchen die Blume und ſaugen Ho 


Die ganze Pflanze iſt an den Staͤngeln, Blu⸗ 
men und Blättern hagrigraubh. Der Stängel trei⸗ 


bet keine Seitenaͤſte, er erreicht die Hoͤhe von etwa 
zwey Fuß, und an ihm ſtehen die lanzenfoͤrmige, 
am Rande etwas ſaͤgenzaͤhnige Krautblaͤtter, ohne 
Stiele und gewechſelt. Die Blumen werden 
ſaͤmmtlich von kurzen Stielen getragen, in Einer 


Reihe am Staͤngelgipfel, drehen ſich nach einer⸗ 


ley Seite hin und haͤngen niederwaͤrts. Vor dem 
Aufbluͤhen iſt dieſe Blumenaͤhre gekruͤmmt, und 
die Kelchblaͤtter enge und ſpitz, die Blume groß, 
von außen blaßgelb, und von innen mit braunen 
Flecken getiegert. e est 6 11 
Die ſchneidende Schärfe des Pflanzenfaftes 
geſtattet nicht leicht den arzneyiſchen innern Ge⸗ 
brauch der Pflanze, und Boerhaave erklärte ihn 
für giftig, und obgleich die Landleute in Sommer: 


ſet, nach des Kajus Berichte, dieſen, ſo wie den 


purpurfärbnen Fingerhut, als eine Purganz ges 
brauchen, ſo gehoͤret doch ein brittiſcher Bauten 


magen dazu, wenn man eine fo heftige Arznei ver 


dauen ſoll. Ebedem empfahl man den Waſſerab⸗ 


ſud und die Salbe e HE RUHE 


Kraut als ein Heilmittel bey Wunden. Die Bie⸗ 


1 
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Eine Gebirgspflanze, we che im Junius und 
Julius bluͤhet, aber guch auf Wieſen vorzukom⸗ 
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Der gemeinſchaftliche Blumenkelch beſteht 
aus lanzenfoͤrmigen Schuppen, welche wie die 
Dachziegel über einander aufgeſchichtet liegen. 
Die zuſammengeſetzte Blume enthaͤlt viele roͤh⸗ 
renfoͤrmige, aufrechte, fünf oder dreyſpaltige Zwit⸗ 
terbluͤmchen auf dem Teller, und funfzehn bis zwan⸗ 
zig lange, geſchweifte, breite, dreyzaͤhnige, weib⸗ 
liche Blumen im Umkreiſe. Die fuͤuf Staubfaͤ⸗ 
den beyder Zwitterbluͤmchen ſind an ſich ſehr kurz, 
die Staubbeutel verwachſen zu einer Walzenroͤhre. 
Der Eyerſtock iſt in beyderley Blümchen laͤng⸗ 
lich, der Griffel einfach, der Staubweg zweyſpal⸗ 
tig. Das Saamenbehaͤltniß macht der Kelch 
mit ſeinem nackten Fruchtboden. Die einzelne 
Saamen ſind laͤnglich, und an den Zwitterblumen 
mit einer langen Haarkrone beſetzt, welche an den 
weiblichen fehlt. | 


| Der Pflanzenſtaͤngel ſteht aufrecht, er ift ein: 
fach, und waͤchſet Einen bis anderthalb Fuß hoch. 
Die Wurzelblaͤtter ſind eyfoͤrmig. Außerdem iſt 
der Stängel ohne Blätter, An der Staͤngelſpitze 
erſcheint eine große, gelbe Blume, welche etwa 
zwey Zoll im Durchmeſſer hat, und bisweilen ent 
rießen noch aus den Winkeln des oͤberſten Blaͤt⸗ 
terpaars zwey Seitenblumen. . | 


Man hat das Kraut und feine Blumen in den 
Apotheken mit aufgenommen. Die Pflanze hat 
einen bittern, ſcharfen, durchdringenden, ge⸗ 
wuͤrzhaften und ſtarken Geſchmack. Dieſe ſchar⸗ 
fen Beſtandtheile geben ihr das Vermoͤgen, das 
vom Stoße, vom Falle, oder durch andre Ger 

waltthaͤtigkeiten aus den Gefaͤßen verdraͤngte und 
geronnene Blut Aufzulöfen und auszufuͤhren 255 
l | | arn 
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Harn zu treiben und den Schleim zu mildern, und 
in dieſer Abſicht wird das Kraut oder die Blume 
im Waſſeraufguſſe vorgeſchrieben. Man bedenke 
aber bey dieſem Gebrauche, daß dieſe Pflanze we⸗ 
gen ihrer eindringenden Schaͤrfe, vom Arzte Be⸗ 
butſamkeit erheiſcht, wofern ſie nicht übermäßige 
Schweiße, bange Uebelkeiten, Ekel und Erbrechen 
hervorbringen gi Die Schwedische Bauern ges 
brauchen die Blätter als Rauch- und Schnupf⸗ 
taback. Das Rindvieh geht vor dem Wolverley 
voruͤber. Deſto leckerhafter aber finden ihn die 
Ziegen. Die Blumen orientiren ſich den ganzen 
Tag nach dem Gange der Sonne. Beim Pulvern 
macht ihr Staub heftiges Nieſen. Die Blumen 
find vorzuͤglich im Geſehmacke ſcharf und bitter. 
Die Pflanze muß dicke, fleiſchige Blaͤtter, und ei⸗ 
nen wolligen Blumenkelch haben. Zwey Unzen 
geben drey Quentchen harzigen Erbrechungsextrakt 
vom Weingeiſt, und fuͤnf Quentchen waͤßrige. Die 
waͤßrige Deſtillirung giebt etwas ſehr weniges, 
aͤtheriſches Oel, welches an Geruch und Farbe dem 
Kamillenoͤle gleich kommt. ES 
Die Blumen dienen noch, außer den Quet⸗ 
ſchungen und den innerlich ſtockendem Blute, bey 
heftigen Erſchuͤtterungen des Gehirns und Rück: 
grades, bey dem davon herruͤhrenden Schlage und 
Lähmungen, in Wechfelfiebern, die ins Faulfteher 
« «übergeben, in der Bleichſucht, in Verſtopfungen 
und Stockungen von mancherley Art, immer Ein 
Quentchen im Aufguſſe von ſechszehn Unzen Waf 
‚fer, fruͤh und Abends, allmaͤhlig bis auf eine halbe 
Unze hinauf zu ſteigen. So auch das Kraut ſelbſt. 
Die Wohlverleywurzel, ohnfehlbar hat der 
erſte Rahmengeber bey 178 Pflanze die Vorſicht 
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im Diſpenſiren vor Augen gehabt, und ich wuͤnſch⸗ 
te, daß man bey meinem Gifthunderte, an dieſe 
Deviſe, bey jeder Giftpflanze gedaͤchte, ſobald man 
ihre mediciniſche Heilkraͤfte benuͤtzen will. Alſo 
wird die Wohlverleywurzel von zwanzig bis ſechzig 
Gran verordnet, vorzuͤglich gegen kolliquative 
Durchfaͤlle, die von eingeſogenem Eiter aus Ge⸗ 
ſchwuͤren herruͤhren. An ſich erregt das Kraut 
durch den ganzen Koͤrper eine Empfindung, wie 
von ſtumpfen Nadelſtichen, ſonderlich an der ftof 
kenden Stelle. Das Blumenoͤl iſt blau. 


Nro. 98. Das Springkraut, Springſaa⸗ 

men, Ruͤhre mich nicht an, wilde Balfamina, 
wildes Balſamkraut, Zudenhütchen, 

Impatiens, noli me tangere. 


Eine Gebirgspflanze, welche ſchattige, feuchte 
Oerter liebt, und im Julius und Auguſtmonate in 


die Bluͤthe eintritt. as 1 


Dier Blumenkelch beſtehet aus zweyen, ſehr 
kleinen, rundlichen, zugeſpitzten und gefaͤrbten 
Blaͤttern, welche endlich abfallen. Die Blume 
iſt rachenfoͤrmig, und hat fuͤnf ungleiche Blätter, 
weil ein flaches, rundes, aufrechtes, in drey kurze 
Einſchnitte ſchwach getheiltes Blatt die Oberlefje _ 
vorſtellt. Die Unterlefze beſteht aus zwey großen, 
zuruͤckgebogenen, ſtumpfen Blättern, dergleichen 
zwey noch an den Seiten erſcheinen. Außerdem 
iſt noch ein Saftbehaͤlter, welcher den Blumenbo⸗ 
den einſchließt, wie eine Moͤnchskappe zugeſchnit⸗ 
ten iſt, eine ſchiefaufſteigende Mündung hat, und 
ſich unterwaͤrts in ein Horn endigt. Die fuͤnf 

8 N Staub⸗ 
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Staubfaͤden find gekruͤmmt und ſehr kurz, die 
Staubbeutel zuſammengewachſen und am Grunde 
getheilt, der Eyerſtock eyfoͤrmig und zugeſpitzt, 
es fehlt der Griffel. Der Staubweg iſt einfach 
und kuͤrzer, als der Staubbeutel, das Saamen⸗ 
behaͤltniß eine einfächrige, mit Schnellkraft auf⸗ 
ſpringende, und ſich als eine Schnecke zuſammen⸗ 
rollende Kapſel, daran viele rundliche, auf einem 
Saͤulenfuße des Fruchtbodens befeſtigte Saamen 
liegen. ® x ce 


Dier Krautſtaͤngel iſt ſaftig, hohl, roth an 
Farbe, aͤſtig, in gegliederte Abſaͤtze abgetheilt, 
welche gleichſam als Gelenke, dicker und bleicher 
find, und er waͤchſt bis über anderthalb Fuß hoch. 
Die Blaͤtter ſtehen auf Stielen, ſind groß, oval, 

am Rande ſaͤgefoͤrmig gezackt, und fie fiehen ge⸗ 

wechſelt neben einander. Aus den Blattwinkeln 

ſteigen die Blumenſtaͤngel herauf, und dieſe tragen 
vier große, herabhaͤngende, gelbe, doch ſehr zarte 
Blumen. Die Saamenkapſeln ſind lang, knotig, 
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und gleichen einer kleinen Schote. 


Beoerhaave bemerkte an dem Kraute eine 
Gifteigenſchaft; hingegen wenden es andre Kraͤu⸗ 
terbeſchreiber aͤußerlich zur Heilung und Auswa⸗ 
ſchung der Wunden und in der goldnen Ader, fo 
wie den innerlichen Gebrauch des Krautabſudes, 
als ein harntreibendes Mittel bey Urinſchmerzen 
mittel. So viel iſt gewiß, daß es die Schaafe 
ſebr gleichguͤltig anſehn. Das Kraut und die 
gebrauchen das Kraut zur Lockſpeiſe für die Hafels - 
da _., ‚Mafme 
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Nahme der Pflanze koͤmmt von dem mechaniſchen 
Schrecken her, denn die Saamenkapſeln fpringen . 
bey der kleinſten Beruͤhrung auf, und ſchnellen die 
Saamenkörner fort. Die Nacht über ſchlaͤft die 
Pflanze, außer dem allgemeinen botaniſchen Schla⸗ 
fe, noch durch das auffallende Merkmal, daß fie 
die ſonſt gusgebreitete Blaͤtter gegen die Erde ſin⸗ 


Nro. 99. Stinkender Schachtelhalm, ſtin⸗ 
kender Schafthalm, Katzenſchwanz, Waſſer⸗ 
alrmleuchter. Chara vulgaris. 


In Waſſergraͤben, faulen, ſtehenden Gewaͤſ⸗ 
ſern, und oft mit waſſertiefem Schlamm und an⸗ 
dern Unreinigkeiten bedeckt. Die Bluͤthezeit iſt 
im Junius und Julius. Die naͤmliche Blume 

hat einen Kelch von vier aufrechten pfriemenfoͤr⸗ 
migen, nicht abfallenden Blaͤttern. Die Blume 
fehlt. Der Staubbeutel iſt kugelrund. In der 
weiblichen Blume iſt er kraͤuſelartig. Der Eyer⸗ 
ſtock und der Saame iſt eyfoͤrmig, ſchraubenartig 
,, mine. y77 RB 
Di.ieſe Pflanze lebt, als Täucherinn, unter dem 
Waſſer. Ihr Staͤngel iſt lang, glatt, duͤnne, ges 
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8 ſtreift und zerbrechlich. Er iſt mit pfriemenfoͤrmi⸗ 


gen, an der innern Seite gezaͤhnten Blaͤttern wir⸗ 

3 Beftseife beſetzt. Jeder Wirbel enthält acht oder 
neun dergleichen Blaͤtter, die ihre ganze Kindheit 

bindurch gegen einander gekruͤmmt ſtehen, und 


85 Aae ein Neſt machen. Bey zunehmendem 


Wachsthume zerf eut ſich dieſes Famili 
und jedes Blatt breitet ſich für ſich aus. Nach: 
e r ber 
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her findet man die Blätter mit a Saamen 
ganz beſetzt. . | 


Der Geruch des Waſſergewaͤchſes iſt lebhaft 
h und ſo ſtark, daß er ſich in die Ars 
mofpbäre feiner Waſſerſtelle verbreitet. Jurieu, 
ein Mitglied der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſchrieb die in Frankreich ausgebrochenen 


epidemiſchen Krankheiten, den Austretungen des 0 


Seine, und inſonderheit den Giftausdünſtungen 
5 . Waſſerſchaftheus zu. 


No. 100. Die ſchwaridlaue Krͤͤhenbeeren, 8 
5 AMfenbeenen ; Steinbeeren, Giftkraut. 
Empetrum nigrum. 


a Eine Gebirgspflanzr zwiſchen niedrigen Klip⸗ 

| pen an feuchten Sumpfſtellen, welche im May 
und Juuius bluͤhet. Die Frucht iſt eine einfaͤch⸗ 
rige, tellerartige Beere, welche groͤßer als der 
Kelch iſt, und dieſe enthält neun gliederweiſe, im 
Kreiſe herumſtehende, an einer Seite . 870 
5 der e eite eckige Saamen. Hi 


Das Gewachſe ! Prettet ſi ch mit (einen Stön⸗ 
geln, welche holzig, duͤnn, braun, riechend, ohn⸗ 
gefaͤhr Einen Fuß lang und aͤſtreich ſind, weitlaͤuf⸗ 
tig aus. Die juͤngern Zweige ſind roth und beſetzt 
mit Blättern, welche kurz, ſchmal, dick, ſteif, ey⸗ 
| förmig, „und der. Länge nach mit einem weißen 


el 


triche bezeichnet find, welche einigermaßen den % 


Blättern des Thymians gleichen. An den Zweig⸗ 
ſpitzen und in den Blaͤtterwinkeln ſitzen die kleine 

: weißliche, te > en welche ſich 
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endlich in ſchwarzblaue, inwendig klebrige Beer 
ren verwandeln. 


Aus den abgekochten Blaͤttern verfertigten 
unſre Vorfahren einen trocknenden Umſchlag. Die 
Beeren, welche den Erfahrungen einiger Beob⸗ 
achter gemaͤß, Schwindel und Kopfweh verurſa⸗ 
chen, nach andern aber gegen den Skorbut dienen, 
genießt man auf Kamatſchatka in Menge, ob ſie 
gleich nichts weniger als von leckerhaftem Ge: 
ſchmacke ſind. Die Beeren faͤrben den Koth der 
Voͤgel und Fuͤchſe, welche fie verſchlucken, pur⸗ 
purfaͤrbig, und fie geben dem leinenen oder wolle 
nen, in Alaunbruͤhe gebeiztem Garne, eine dun⸗ 
kelrothe oder Violettfarbe. In Kamatſchatka be⸗ 


dient man ſich derſelben, wenn man ſie mit Fiſch⸗ 


U 


fett und Alaun abkocht, um ſchlechte Zobel und 
Bieberfelle zu faͤrben. Ehedem bereiteten die 
Groͤnlaͤnder aus den Kraͤhenbeeren eine Art des 
Weins, jetzo aber nur Limonade. 

Dieſes kleine Gefträuche, welches ſich in der 
Erde mit ſeinen tiefſteigenden Wurzeln weitlaͤuftig 
ausbreitet, behilft ſich auch mit dem unfruchtbarſten 
Boden; und aus dieſem Grunde iſt es geſchickt den 
Flugſand zu binden und unbeweglich zu machen. 
Aber die Schaafe kommen ihm nicht zu nahe. 


. lt Aa ang ri u He 
Nach den neuern Verſuchen und Erfahrungen 
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über einige Pflanzengifte des Dölz, fo der Doktor 
Akkermann in Nuͤrnberg 1792 herausgab, han⸗ 


delt der erſte Verſuch von dem deſtillirten Kir ſch⸗ 
lorbeerwaſſer, von welchem bereits Joutana 


in ee über das Viperngift ausfuͤhr⸗ 
liche Nachricht gegeben hatte. Es wurden 
5 | er etwa 
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etwa dreyßig Pfunde Blaͤtter des Kirſchlorbeer— 
baums in einem Sacke aus Sachſen nach Nuͤrn— 
berg verſchrieben. Obngeachter aber dee Winter- 
kaͤlte, welche um Weihnachten ſehr ſtrenge und anz 
haltend war, ſtarben doch viele Voͤgel, welche man 
in der Kammer bey dieſem unausgepackten Sacke 
unterhielt, und ſich des Nachts neben oder auf dem 
Sacke verweilten. Auf dieſe Art ſtarben in einer 
Zeit von acht Tagen einige zwanzig Vögel, und 
ſelbſt diejenigen, welche ſich in einer Entfernung 
von zwey Fuß von dem Blaͤtterſacke aufhielten. 


Da der Verfaſſer die Blaͤtter zur Deſtillirung 
verlaß, und in feine Queerſtuͤcke zerſchnitt, fo eu: 
pfand derſelbe ſchon bey dem Zerſchneiden einige 
Kopfſchmerzen uͤber den Augenhoͤhlen an der 
Stirn. Der Schmerz griff weiter um ſich und 

ging in eine Betaͤubung über, welche laͤnger als 
Eine Woche anhielt, und mit einem Mangel der 
Eßluſt und forcdaierden BU WEB, 
den war. 


Neun Aka Kiefäpterberkktänen, in 
9 95 Streifen zerſchnitten, wurden ohne alle 
Fluͤſſigkeit oder andern Zuſatz in eine Retorte ge⸗ 
ſchuͤttet, welcher man eine Vorlage beyfuͤgte, die 
man auf das ſorgfaͤltigſte verkuͤttete. Man ſetzte 
die Retorte in einen Keſſ el mit Waſſer, und deſtil⸗ 
lirte ſie bey ſtarkem Feuer ſo lange, als noch Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten uͤbergingen, und ſo bekam man nach einer 
langen Uebertreibung, eine Flüͤſſigkeit von einem 
angenebmbittern Geſchmacke und Geruche, doch 
i ar der Geſchmack ch etwas ſeharf. Dieſe 
Fl iſſigkeit ſteiget bey ſeh 1 Feuer in heller 
. N rg er en ſtaͤtkerm Feuer⸗ 
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ſeir uͤbergeſtiegen iſt. Und alsdann wird das Waſ⸗ 
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grade aber ſchon etwas tumultuariſch und milchar⸗ 
tig beruͤber. Die bey ſtaͤrkerem Feuer uͤberſtei— 
gende Fluͤſſigkeit ſetzet in der Vorlage etwas Oel 
ab, welches ebenfalls einen angenehmbittern Ge: 
ruch ausduftet. Alsdann wird die Fluͤſſigkeit ſelbſt 


waſſerhelle. Man muß aber dieſes Oel ſoglei 


abſondern, wenn man es prüfen will, weil es fi 
bald wieder zu Waſſer aufloͤſet, und dann dem 
Waſſer die Milchfarbe wiedergiebt. 


Dieſes Oel erhielt auch Fontana in groͤßrer 
Menge, da Italien ein heißer Erdſtrich iſt, und 


da die deutſche Gewaͤchshaͤuſer ſchwaͤcher wirken. 


Dieſes Oel iſt, nebſt dem Oele der bittern Man⸗ 
deln, eines der ſtaͤrkſten, bekannten, vegetabili⸗ 
ſchen Gifte, und es ſchaͤrfet auch das Gift des Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſers, und man kann nur alsdann be⸗ 
baupten, daß das Kirſchlorbeerwaſſer in hohem 


Grade als Gift wirke, wenn es truͤbe und mild): 


ſer uͤber dem Oele helle. 


7 


es ſogleich gefiheben, wenn das Siehe 
| gi 


artig in die Vorlage eintritt. Nur alsdann ſam⸗ 
melt ſich das Oel auf dem Boden der Vorlage in 
einigen Tropfen, wenn viel dergleichen Milchwaſ⸗ 


Verlangt man das Oel abzuſondern, fo muß | 


digt ift, denn alsdenn erhält man das Außer] 
tige Oel, aber auch etwas vom Giftwaſſer. 8 


llaͤuft einige Zwiſchenzeit, fo findet man allezeit, d 


das Oel wieder zu Waſſer geworden, und dieſes 


und als ein geſchaͤrfteres Gift, als das helle Kirſch⸗ 


— 


Waſſer erſcheint nun wieder milchartig, truͤbe, 


lorbeerwaſſer. | 
| 2 Ueber: 


* f 3 ö / 


Ueberhaupt verlieren getrocknete Kirſchlor⸗ 
beerblaͤtter, wegen der fluͤchtigen e wel⸗ 
che verfliegen, viel von ihren Giftkraͤften, wie man 
aus den Verſuchen des Fontana, mit dieſen 
Verſuchen verglichen, ſieht, und das deſtillirte 
Waſſer toͤdtet, wenn man friſche Blaͤtter Wahn ger 

| TAN viel ſchneller. 


Fuͤnf Unzen friſcher Blätter, denen man das 
Wasser der vorhergehenden Deſtillirung zuſetzt, 
und zwar den erſten hellen Uebergang, wurden 
ebenfalls aus dem Marienbade deſtillirt, ſo lange, 
bis halb ſo viel Waſſer uͤbergeſtiegen war, als man 
von der erſten Deſtillirung zugegoſſen hatte. Ich 
werde fie das verdoppelte Kirſchlorbeerwaſſer nen: 
nen. Es iſt bloß der Geſchmack deſſelben ſchaͤrfer, 
und es ſetzt ſich mehr Oel auf dem Boden an. Die 
uͤbrige Eigenſchaften ſind dieſelben. 


Die Retortenbodenſätze gaben im Sandbade, 
bey ziemlich ſtarkem Feuer, eine uͤbelriechende 
Fluͤſſigkeit, nebſt einigen Oeltropfen, ſo ebenfalls 

| fi werer waren, als 5 3 Ich nenne es 
N aſſerreſt. 1 


Verſuche mit dem Ge der erſten Bestill 
rung; Ein Gruͤnling, loxia chloris Lin., bekam 
zwey Tropfen „ indem man einen duͤnnen Federkiel 
in das mit dem Gifte angefuͤllte Glas tauchte, und 
den anhaͤngenden Tropfen an die Spitze des Schna⸗ 

bels brachte. In weniger, als einer halben Mi⸗ 
nute erfolgten heftige Zuckuͤngen, der Nacken ſank 

a a den Ruͤcken, die Flügel zitterten, der Vogel 


Gt gegen den © chwanz bin, au rs 
5 ekunden e der Tod. ee 5% 
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Bey der Oefnung fand man alle Gefaͤße 
ſchwarzbraun und ſehr aufgetrieben. Die Herz⸗ 
ohren waren von aufgeloͤſtem Blute ſehr aufge 
trieben. Das Blut aus dieſen und den geoͤffueten 
‚Gefäßen war duͤnner als gewohnlich, der dicke 
Blutſtoff war zu Flocken geworden, welche im duͤn⸗ 
nen Blute umhertrieben. Ueberall Spuren von 

gewaltſam ausgedehnten Gefäßen und zerſetztem 
Blute; ſonderlich im Unterleibe, der Bruſt, im 
Kopf, am auffallendſten aber in den Knochenzellen 
der Gehirnſchale. Der ſpezifiſche Geruch des 
Giftes offenbarte ſich bey der Oeffnung der Speife: 
roͤhre und des Magens. ER 
Bey einer Kohlmaiſe, parus major Lin. ‚zeige 
ten ſich von Einem Tropfen die nehmliche Zufälle _ 
und die nehmlichen Reſultate am geöffneten Körs 
per. Eben das geſchah auch bey einem Buchfin⸗ 
ken; folglich iſt die Regel: eine Gabe von zweyen 
Tropfen Kirſchlorbeerwaſſer der erſten Deſtillirung 
toͤdten kleine Vögel, "welchen von Koͤrnern oder 
Inſekten leben, allezeit mit Verzuckungen, welche 
nur einige Sekunden anhalten, worauf ein allge⸗ 
meines Nachlaſſen der Reizbarkeit, das Faſern⸗ 
welken und der Tod erfolgt. 


Verſuche mit dem verdoppelten Waſſer. 
Cäiner Kohlmaiſe wurden drey Tropfen eingeflößt, 
man ließ fie aus der Hand, fie flog, das einige 
Schritte entfernte Fenſter zu erreichen, konnte es 

aber nicht, ſondern fiel Kraftlos nieder, vermochte 
weder Flügel noch Füße zu regen, und ſtarb ohne 
ſichtbare Zuͤckungen in weniger als einer halben 
Minute. Speiſeroͤhre, Magen und Darmkanal, 
Gzekroͤſe u. ſ. w. waren wie mit aufgelaufnen Blut⸗ 
| 3 EP le IS. gefaͤßen 
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loͤſt oder zerſetzt und flockig. Indeſſen war der 
Magen ganz mit Speifen angefüllt, und er duftete 
den Giftgeruch aus. Die Herzohren waren ſehe 
angelaufen, und das Flockenweſen hatte ſich in ih⸗ 
rem Blute von dem Fluͤſſigen getrennt. Zwiſchen 
den Knochenfaſern der Hirnſchale war etwas aus⸗ 
getretnes Blut. Eben dieſes war auch der Erfolg 
bey einem eben ſo behandelten Sperlinge. 


Folglich wirkt das konzentrirte Kirſchlorbeer⸗ 


waſſer anders, als das einfache. Dieſes einfache 
toͤdtet durch Zuckungen oder toniſche Kraͤmpfe, nach 
welchen die Reizbarkeit aufhoͤrt, und die Lebens⸗ 
kraft bald darauf welkt und ſtirbt. Hingegen toͤd⸗ 

tet das gedraͤngte Gift des Waſſers ohne toniſchen 


Krampf, und es ſcheint die reizbare Faſer bey 


Thieren, welchen dieſes Gift gereicht wird, auf der 
Stelle ihre reizbare Belebung voͤllig zu verlieren, 


welche zum Aufhuͤpfen und ſchnellen Nachlaſſen der 


/ 
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gefaͤßen uͤberpolſtert, und das Blut darin aufge⸗ 


| Folg⸗ 
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Folglich liegt auch in dem empirevmatiſchen 
Kirſchlorbeerwaſſer noch eine giftige Eigenſchaft, 
welche, theils weil der größte Theil des Giftoͤls 
bereits übergegangen, theils weil die Kraft des 
forigeſetzten Feuers den Giftſtoff bereits verändert 
und ſtumpf gemacht, ſchwaͤcher iſt. Endlich kann 
man noch bemerken, daß der heftige unaufhoͤrliche 
Durchfall, welcher die Zuckungen begleitet, das 


Zeichen angiebt, daß das Thier die Würkungen | 


des Giftes uͤberſtehen werde. 4 


Das Giftoͤl der bittern mandeln. Man 
wuſte ſchon lange, daß Eichhoͤrner, Hunde und 
Voͤgel ſelbſt von der groͤßern Art, vom Genuſſe der 
bittern Mandeln in Zuckungen verfallen oder gar 
ihr Leben einbuͤßen, und uͤberhaupt gleicht der Ge⸗ 
ruch, den bittere Mandeln von ſich geben, wenn 
man ſie im Moͤrſer zerſtoͤßt, den Ausduͤnſtungen 


der Kirſchlorbeerblaͤtter, fo wie auch der Geſchmack 


5 Nachtheil tägfich 


dieſer beyden Vegetabilien vieles mit einander ge⸗ 
mein hat. Und ſo folgerte ſchon Wepfer, daß 
| beyde einerley Gift enthalten, und daß beyde Gifte 
die Kraft beſitzen, die Schlaͤge des Herzens zu e | 
mindern und endlich zu en." 5 125 25 


Von groͤßern Thieren und Men che "ig 
a es keine 1 daß bittere ane us Gift 
auf ſie gewirkt hätten, da man fo v el ſußes Zufs 
kerwerk von bitte 8 | 


= br 15 i 7 t verflüchtigt 

Be die Backhitze d 8 ſchedlichen Oeltheil 
e und was davon noch übrig. geblieben, 

d die andern Zuſätze. 1 
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deln ſehr fein, oder man zerſtoße ſie vielmehr, und 
man gebe den Brey dem dazu beſtimmten Thiere. 
Das Zerſtoßen im Moͤrſer iſt bier zweckmaͤßiger, 
weil die Verdauungsorganen nicht fo leicht Stücke 
von oͤligen, feſten Stoffen zu zerquetſchen oder auf⸗ 
zuloͤſen vermoͤgen, indem der Magen der Kornvoͤ⸗ 
gel als ein dicker Muffel zerdruͤckt oder zerreibt, 
und der Magenſaft der Hautmagen die Speiſen 
aufloͤſet. Im erſten Falle wirkt die geſtoßene 
Mandel mit ihrem Teige ſogleich auf die Magen⸗ 
waͤnde, und im andern entwickelt ſich das Gift nur 
langſamer, es wird durch den beſtaͤndigen Zufluß 
des Magenſaftes, der vom Speiſereize herbey ger 
zogen wird, gemiſcht und geſchwaͤcht, und vielleicht 
macht die erſte Art von Magen ſchnelle Kraͤmpfe, 
| und die andere heftige, doch giftloſe Durchfälle. 35 


18 Man weiß daß Di Oel der bittern Mandeln 1 
25 dem Oele der fügen nicht verſchieden iſt, und 

olglich fehlt der Fettigkeit der ſußen Mandeln das 

Giftprinzip der bittern, und ſo ſcheint das Bitter⸗ 
element der letztern den Giftſtoff in ſich zu verber⸗ 
gen. Man preſſe alſo aus bittern Mandeln das 9 
Oel kalt heraus, weil die beiße Pre e einen Theil 


des feinſten Giftoͤls davon jagt, und mir wem e 5 


| 91 85 mache man Verſuche. e t 
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Um das Gift der bittern Mandeln in einer 
fluͤßigen Geſtalt darzuſtellen, und welche Ueberein⸗ 
ſtimmung daſſelbe mit der Thaͤtigkeit des Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſers habe, zu erfahren, weil der Geruch 
von zerſtoßnen bittern Mandeln, mit dem des 
Kirſchlorbeerwaſſers ſo gleichartig iſt, ſo ward das 
Ueberbleibſel von fuͤnf Pfunden bittrer Mandeln, 
nach der kalten Auspreſſung des ſchmierigen Oels 
5 drey Haufen abgetheilt. Zwey derſelben wur⸗ 
den ohne allen Zuſatz in eine Retorte geſchuͤttet, 
weil hier das Retortendeſtilliren wegen des ſchwe⸗ 

ren Oels, ſo leichter aus der Retorte in die Vor⸗ 
lage übergeht, vortheilhafter iſt, als das aus dem 
Kolben. Man ſtellte alſo die Retorte mit einer 
genau angepaßten, wohl verkuͤtteten Vorlage in 
einen Ks mit kochendem Waſſer, und man der 
ſtillirte bey ſtarkem Feuer fo lange, als noch Fluͤſ⸗ 
ſigkeit in die Vorlage beruͤberging. Am Gewichte 
betrug dieſer Uebergang hoͤchſtens zwey Unzen. 
Er hatte den angenehmen Geruch von bittern 
Mandeln in einem hohen Grade. Der Geſchmack 
war ſcharf und hitzend, wie der von bittern Manz 
deln, aber viel konzentrirter und auffallender. Ue⸗ 
brigens war dieſes erſte Mandelwaſſer völlig durch⸗ 
ſichtig und waſſerklar, fo daß ſich nicht die min⸗ 
‚dere Spur von einem ne Oele darin⸗ 
nen entdecken ließ. | 
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Unzen Waſſers auf den dritten noch übrigen Preß⸗ ö 
teig in eine Glasretorte gegoſſen, man deſtillirte 
mit obiger Vorſicht, und bekam eine helle, mit 
milchfarbnen Streifen vermiſchte Fluͤſſigkeit. Ver⸗ 
ſtaͤrkte man das Feuer, welches bey dem Deſtilliren 
in kochendem Waſſer mehrentheils ungradirt gelei⸗ 

tet wird, ſo erhaͤlt man jederzeit einige Tropfen, 
welche ſchwer, zaͤhe, weiß, undurchſichtig, dick 
ſind, und ſich nach und nach in ein durchſichtiges, 
gefärbtes und ſehweres Oel umbilden, welches ſich 
nach einigen Tagen wieder in Waſſer aufloͤſet, und 

dann dem bisher ganz hellen Waſſer eine Farbe 

mittheilt, als wenn man Einen Theil abgekochte 
Molken mit drey Theilen Waſſer verduͤnnt. Dieſe 
Fluͤſſigkeit hat eben den Geruch und Geſchmack, 
als das Waſſer nach der vorhergehenden Auspreſ⸗ 


ſung, nur daß ihr Geruch etwas fluͤchtiger und ihr | 


Geſchmack ſchaͤrfer iſt. An Gewichte bettaͤgt fie 
etwa Eine Unze; und iſt folglich eine Kohobirung des 
ee aus fünf Pfunden e Mandeln. 


Den Netottenkeſt vermiſchte man mit Einer 
er hoͤchſtrektiſtzirten Weingeiſtes; man beobach⸗ 
tete dabey das Deſtilliren in kochendem! Waſſer, bey 
ſtarkem Feuer, und man bekam Eine Unze ſchwa⸗ 
chen, etwas trüben, 3 und N 
bittern Brantwein. 
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Waſſer verdunnt, und eben fo e gabe ein 
cent nee bittres Waſſer. . 
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ſtarb im Genuſſe des dritten Tropfens ohne alle 
Zufaͤlle, ſo daß man dieſen Gifttod bloß mit dem 
Schwerdſtreiche oder Donnerſchlage vergleichen 
kann. Wie vom Blitze getroffen lag das arme 
Voͤgelchen mit dem dritten Tropfen im Munde, in 
der Hand des Verſuchers tod. Ben der ſchnellen 
Oefnung fand man in der Speiſeroͤhre, im Magen, 
der voller Speiſe war, und ſehr nach dem Gifte 
roch, in den Gedaͤrmen und im Gefröfe ſehr ange⸗ 
laufene Blutgefaͤße, welche von fluͤſſigem und zotti⸗ 
gem Blut ſtrotzten. Die Herzohren waren außer⸗ 
ordentlich aufgetrieben und ſchwarzbraun angelau⸗ 
fen, und die Gehirngefaͤße waren ſehr aufgetrie⸗ 


ben. Zwiſchen den Knochenlamellen der Gehirn⸗ 


ſchale fand man ausgetretenes, aufgeloͤſtes Blut. 
Die Leber war bleicher, als ſie ſonſt iſt. Die Lunge 
war unverändert. Federn und Haut loͤſten ſich 
ſehr leicht ab, ſo wie bey dem großen Federvieh, 
deſſen Federn man mit heißem Waſſer abzubruͤhen 
pflegt. Eben dieſer Verſuch geſchah an einem 
Blaukehlchen, welches ein haͤrterer Vogel iſt. Er 
ſtarb in weniger, als in Einer Minute, Sogleich 
laͤhmte ihm das Gift die Fuͤße, die Fluͤgel zitterten 
ſebhr ſchnell, und es verſchied in wenigen Augen⸗ 
blicken, indem etwas Unrath, vermittelſt der Hef 
tigkeit des Krampfes, aus dem Hintern geworfen 
ward. Die Zergliederung hatte einerley Phaͤno⸗ 
men im Gefolge. 
aa dar e a 
um dieſes Sift insbeſondere auf die Kornob⸗ 
gel anzuwenden, we 1 ils von Koͤrnern 
leben, bekam ein Finke d ifttropfen, und 


5 d 5 drey e 
es zeigte ſich in weniger, als einer halben Minute 
die Heftigfeit einer Krankheit; der Vogel verlopr 
den Gebrauch ſeiner Glieder, ohne in Verzuckun⸗ 


* 


gen zu fallen, indem unter vermuthlich heftigem 
Schneiden des Gedaͤrms, ein fortwaͤhrender Bauch⸗ 
fluß von ganz fluͤßigem Unflate erfolget, worauf er 
ſich nach einigen Minuten wieder erholte. 


UAuoeberhaupt verdient es angemerkt zu werden, 
daß Thiere, welche die Giftprobe mit dem Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſer ſowohl, als mit dem Waſſer der bit⸗ 
tern Mandeln, ausſtehen muͤſſen, die heftigſten 
Kraͤmpfe erlitten und dennoch nicht ſtarben, ſondern 
durch eine wohlthaͤtige Diarhoe gerettet wurden, 
ſehr bald wieder genaſen. So wie die Zuckungen 
ſich vermindern, ſo erwacht das Thier aus ſeiner 
Sinnloſigkeit. Allmaͤhlig faͤngt es, doch anfangs 
nicht ohne Fehlbemuͤhungen, an, die Glieder wie⸗ 
der zu gebrauchen, in kurzem gelingt ihm die voͤl⸗ 
lige Anſtrengung der Lebensgeiſter auf den richti⸗ 
gen Gebrauch der Fluͤgel und Fuͤße, und mit die⸗ 


ſer Ruͤckkehr des Bewuſtſeyns, kehrt auch das alte 


Syſtem feiner Fraßbegierde wieder in die dicke 
Magenmuſkeln zuruͤcke. Eine Schlußfolge, daß 
behyde bisher gedachte Vergleichsgifte zwar auf die 
Organe, durch heftigen Reiz zur ſchaͤrfern Faſer⸗ 
ſpannung, aber nicht auf ihre Zerſtoͤrung wirken, 
hingegen wirken ſie auf die Kraft, durch welche 


wir leben, auf das Nervenſyſtem ſelbſt, durch das 


ſchnell fliegende Gift, unmittelbar auf die Herzoh⸗ 
ren und Kopf. 8 * e . 


Verſuche mit dem kobobirten Gifte aus den 
fuͤnf Pfunden Mandeln: Eine Kohlmaiſe bekam 
davon Einen Tropfen, fie ſtarb aber ſchon, ehe fie 
denſelben ganz niedergeſchluckt hatte, und ehe er 
noch den Magen berührt haben konnte, fo ſchnell 
wirkte derſelbe. Alſo war e 85 
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und der Tod ein und ebenderſelbe Augenblick. Bey 
der Oefnung zeigten ſich alle Blutgefäße des Un⸗ 
terleibes ſehr aufgetrieben, wie auch die beyde 
Herzohren, der Magen war voller Speiſe, und 
roch noch, nachdem derſelbe ſorgfaͤltig gereinigt 
und abgeſchabt war, nach dem Gifte. 


Ein Emmerling bekam anderthalb Tropfen; 
ſogleich laͤhmte das Gift ſeine Fuͤſſe, die Flügel 
zitterten heftig, und der Vogel ſtarb in wenigen 
Stunden. Bey der Oefnung war alles wie in den 


vorhergehenden. Ein Sperling ſtarb in dem Au⸗ 


. 


genblicke, da er Einen Tropfen bekam, ohne alle 
Zufaͤlle; inwendig war alles, wie bey den Obigen. 


Die Urſache des ſchnellern Todes ſcheint das, im 
Waſſer enthaltne Oel zu ſeyn. In allen Voͤgeln, 
die vom kohobirten Mandelwaſſer ftarben, fie moch⸗ 
ten augenblicklich oder erſt nach Zuckungen und 
Lähmungen geftorben ſeyn, findet ſich in der Spei⸗ 
ſeroͤhre, im Magen und Darmkanale, an den 
Wänden dieſer Theile mehr Schleim, als in ge 
fanden Vögeln wen 


Aus dieſen Verſuchen folget, daß dieſes Gift 


eines der ſchnellſen und ſchrecklichſten iſt, da in 


vielen der erzählten Fälle, kein merkbares Tempo 
zwiſchen Leben, Giftnehmen und Tod angegeben 


werden konnte. Vielleicht iſt kein ſchnelleres Gift 
vorhanden, welches ſo wenig Spuren von ſeiner 
Todtungskraft im Koͤrper zuruͤcke läßt. Wie ſchreck⸗ 


haft muß alſo ein Gift ſeyn, welches aus bittern 


Mandeln, in konzentrirter Geſtalt bereitet wird, 


len Zerſtoͤrung gleich kommt. 


da bereits das kobobirte Mandelwaſſer dem Oele 
aus den Blattern des Kirſchlorbeers in der ſchnels 


Verſuche 
* e 8 : 
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Verſuche mit demſelben kohobirten Mandel; 
waſſer an Kaninchen: Eins von Mittelgroͤße wurde 
zu drey Tropfen verurtheilt; es verlor wenig von 
feiner Munterkeit und erholte ſich bald wieder vol: 
lig. Ein anderes bekam fuͤnf Tropfen, und davon 
verfiel es ſogleich in eine heftige Krankheit. Zuerſt 
verſagten ihm die Vorderfuͤße ihre Dienſte; es 
fiel auf den Mund und denn auf die Bruſt nieder, 
hierauf gehorchten auch die Fuͤße nicht mehr, und 
es fiel geſtreckt auf die Seite, das Athemholen ger 
ſchahe abwechſelnd, bald mit kurzen und ſchnellen 
Zügen, bald mit langſamer und tiefgeholter Luft, 
und da die Bruſt fuͤr dieſen Athemwechſel ihren 
Dienſt verſagte, ſo mußte das Zwerchfell mit dem 
Unterleibe den Kalkanten machen. Kopf und Hals 
litten Zuckungen, und der Urin und x oth leerten 
ſich gewaltſam aus, und ſchon hatte das Herz mit 
ſeinen Schlaͤgen aufgehoͤrt, als das Thier nach und 
nach wieder aufzuleben anfing. 


In dieſem Zuſtande blieb es eilf Minuten, 
da es denn den Kopf allmahlig erhob, ſich nach eir 
nigen Verſuchen auf die Vorder- und Hinterfuͤße 
ſtellte, und nachher innerhalb dreyer Minuten fein 
voriges Weſen wieder annahm, Futter ſuchte und 
fraß, und völlig genas. Folglich betrug die Unbe⸗ 
liebtheit, von der Empfaͤngniß des Tropfens bis 

zur völligen Geneſung, vierzehn Minuten. 


> — 


Merkwuͤrdig war es, daß das kohobirte Gift 

an allen Thieren, denen man es reichte, die Dur 
pille der Augen erweiterte. Kaum kann man ſich 
an Kaninchen und Katzen, die das Gift gefoftet, 

dine größere Erweiterung des Augenſterns gedene 

ken, es mogen dieſelben daran ſterben, oder fi) 
J 8 
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wieder erholen. Sogar, wenn man das vergiftete, 
empfindungsloſe Thier in eine ſolche Lage bringt, 
daß die ſchaͤrfſte Sonnenſtrahlen gerade auf das 
Auge treffen, bemerkt man doch nicht, daß ſich die 
erweiterte Pupille wieder zuſammenzieht. 


Nach ſieben Tropfen verlor ein anderes Ka⸗ 
ninchen ſogleich den Gebrauch der Fuͤße; aber alle 
Giftauftritte folgten ſchneller aufeinander. Nach ei— 
nigen Verzuckungen und unwillkuͤrlichem Harnab⸗ 
gange ſchwand alle Reizbarkeit, und alle Muffel- 
kraͤfte welkten. Das Athemholen geſchahe langſam, 
tief, und bloß durch den Reiz des Unterleibes. End⸗ 
lich hoͤrte auch dieſes innerhalb zweyer Minuten auf, 

und das Thier ſtarb. Bey der Oefnung erſchien 
alles Obige, nur auffallender und im Großen, als 
es bey den Voͤgeln zutrift. Von aufgeloͤſtem Blute 
ſtrotzende Blutgefaͤße, Blutflöcken, mehr Schleim 
an den Magenwaͤnden, vom Fell leicht abgehende 
Haare, ſelbſt im Winter, da ſonſt die Haare an 
Thieren am feſteſten in der Haut ſitzen. 

| FE 5 


Eine Katze von mittler Groͤße bekam acht 
Tropfen. Sie verlor den Gebrauch der Fuͤße, 
ſiel erſt auf den Mund dann auf die Bruſt, und 
blieb zuletzt geſtreckt und aufgeblaſen auf der Seite 
liegen. Nun ließen die Kraͤmpfe nach, der Bauch 
athmete, wie bey den Vorigen, alle Reizbarkeit 
war dahin, ſogar wirkten keine Nadelſtiche, der 
Herzſchlag war kaum fuͤhlbar, und in dieſer Ent⸗ 
ſpannung der Faſerreize lag die Katze acht Minu⸗ 
ten, als das Leben nach und nach in die Organen 
wieder zuruͤckkehrte, und nach ſieben Minuten 
konnte ſie wieder auf die Beine treten, indeſſen daß 
men: Neigung zum Erbrechen verſpuͤren u: 5 3 
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durch einige Tropfen helles Waſſer herausgetrieben 
wurden, ſo wie Koth und Urin ausgeleert wurden. 
Waͤhrend des Erbrechens erhob die Katze ein klaͤg⸗ 
liches Gewinſel. Auf dem Wege der Geneſung 
gab man ihr noch einige Gifttropfen, um das ges 
ſtochne Thier nicht laͤnger feiner Quaal zu uͤberlaſ— 
ſen, da ſich denn die vorigen Zufaͤlle ſogleich wie⸗ 
der einſtellten, urd in zwey Minuten verſtarb es. 
Inwendig war der Magen voller Schleim und 


ien. a 


Einer hungrigen Taube gab man fünf Trop⸗ 
fen ein, damit man den Eindruck des Giftes in 
dem Kropfe anhalten moͤchte. Sogleich fiel dieſelbe 
mit der Bruſt zur Erde, und verſchied unter den 

oft erwaͤhnten Erſcheinungen, doch waren die Zuk⸗ 
kungen an der Taube heftiger, es erfolgte die Laͤh⸗ 
mung, und in einer halben Stunde auch der Tod. 
Die Oefnung zeigte einerley, nur hing die Schleim⸗ 
haut ſehr ſchwach mit dem Kropfe zuſammen, und 
ihre Waͤnde waren roͤthlich. In der Bruſt fand 


man eine Menge des aufgeloͤſten Blutes. 


Etrſt fallen die Thiere, wieder ihre Gewohn— 
heit, auf die Naſe, dann erfolgen die Zuckungen. 
Dies iſt der zweyte Zeitpunkt. Bey kleinen Voͤ⸗ 
geln uͤberhaͤuft ſtarkes Gift dieſen Zeitpunkt ganz, 
I ee ohne Krampf auf der Stelle. Halten 
die Kraͤmpfe laͤngere Zeit an, ſo erholt ſich das 
Thier wieder; dauren ſie nur wenige Augenblicke, 
ſo ſtirbt das Thier gewiß. Nach dem Krampfe 
folgt das allgemeine Nachlaſſen und Schwinden 
der Reizbarkeit, der Empfindſamkeit, das Thier 
liegt mit erweiterter Pupille wie todt, nur daß 
der Bauch noch den Athem unterhält. In dieſem 
in een... e3. SEE 
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Zuſtande, und auch waͤhrend der Kraͤmpfe, fuͤhlt 
daß Thier nichts, wenn man gleich einer Katze als⸗ 
dann mit Nadeln den Ruͤckgrad durchſticht, und 
nun ſteht der Athem und das Herz ſtille. 


Aeußerliche Verſuche mit dem Mandelgifte: 
Mit kobobirtem Mandelwaſſer ward eine Charpie 
beſtrichen und auf die Wunde gelegt, welche man 
einem Kaninchen an der Seite machte, und das 
Thier bekam bereits Kraͤmpfe, ehe man den Ver⸗ 
band vollenden konnte, und es vermochte nicht 
mehr zu ſtehen; die Reizbarkeit ließ nach, der Urin 

ging gewaltſam ab, und in vier Minuten war das 

Thier todt. Zwey Stunden nachher fand man bey 
der Oefnung alles, wie bey dem innerlich genoß⸗ 
nen Gifte, nur roch ſtatt des Magens die Wunde 

nach den Mandeln. | 2 25 5 


Einem andern Kaninchen wurden die Haare 
mit dem Scheermeſſer abgeſchoren, man anche ei⸗ 
‚gen Einſchnitt in die Seite, weit vom Ruͤckgrade, 
man ließ einige Tropfen Gift in die Wunde fallen, 
llegte ein Heftpflaſter auf die Wunde, und ſo ließ 
man das Kaninchen laufen. Aufangs ſchien es 
nichts gelitten zu haben, aber nach Einer Minute 
ward es mißmuͤthig, und fiel mit dem Munde, 
Bruſt und Bauche nach der Seite der Wunde ge⸗ 
ſtreckt hin. Unter heftigem Geſchrey und Urinab⸗ 
gange und Kraͤmpſen verlor ſich die Reizbarkeit. 
Langſamer und tiefer, geſchwinder und kurzer Athem 
wiechſelten mit einander. Nach und nach ſtockten 
die Herzſchlaͤge, das Thier lag ohne Bewegung, 
nur der Unterleib bewegte den ſchwankenden Athem 
noch; und vergebens reizte man die Faſern mit 
Nadeln; es ſtarb in drey Minuten. Die Leichen: 
„ "EB Ach, öffnung 
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oͤfnung ER bloß das Obige ausgenommen, 


daß die Lunge und Wunde braunroth und brand⸗ 
artig gefunden wurden. Der Einſchnitt hatte die 
Haut nicht einmal aufgeſchlitzt, und dennoch hat⸗ 
ten die Hautgefaͤße das Gift nicht nur eingeſogen⸗ 
ſondern. auch ſo geſchwinde verbreitet. 


Nun ward eine Taube unter dem rechten Fluͤ⸗ 
gel verwundet, doch nur an der Oberhaut, und 
man brachte der Wunde ſechs Tropfen bey, die 
man mit einem Heftpflaſter bedeckte. Die erſten 


Sekunden erhielt ſich die Taube bey der Sache 
N ſehr gleichgültig, aber bald ſtraͤubte fie die Federn 


in die Höhe, fie fiel auf die verwundete Stelle um, 
und ſtarb unter heftigem Zittern. Der Krampf 
riß ihr den Kopf gegen den Schwanz hin, und die 
Fluͤgel wurden niederwaͤrts gezogen. Bey ächyen: 
dem Athemholen war das Thier, von der Zeit an 
zu rechnen, da die erſten Symtomen eintraten, noch 
vor Einer Minute ſchon tod. Nach acht und vierz 


zig Stunden fand man die Lunge ſchwarzbraun, 
und das Uebrige erschien, wie Ser) den andern x 


ee a. x 
Eine andre Wunde unter 1 5 linken Flägel 


einer Taube bloß in die Haut, und ohne die Muſ⸗ 
keln zu treffen, w 


mit den Gifttropfen angefüllt, 


j mit dem Heftpflaſter bedeckt, machte die Taube 


on in den erſten Sekunden mißmuͤthig, fie fiel 


5 auf die Wundenſeite, und ſtarb noch vor Einer 


abgelaufenen Minute. Nach acht und vierzig 


Stunden fand man die Leber ſchwarzbraun, zwiſchen 


en Fingern zerfließend, von der Konſiſtenz einer 
lutgerinnung; aber die Lunge behielt ihre belle, 
Sine Roͤthe. e en die Wüten händ 
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Man wiederholte auch dieſe Verſuche, ſo wie 
die meiſten vorhergehenden, und es war auch hier 
merkwuͤrdig, daß das Thier allezeit auf die vergif⸗ 
tete Seite umfiel; ferner, daß die Faͤulniß die 
Wunde, beſonders aber auch Lunge und Leber, ſo 
ſchnell zerſtoͤrt, da das Mandelgift in die Klaſſe 
derjenigen Gifte gehoͤrt, welche die Reizbarkeit 
aufheben, d. i. unter die ſeptiſche Giftſtoffe. Die 
hoͤchſte Gabe waren zwoͤlf Tropfen, die ſich allezeit 
durch den Wundenſchluß und Pflafter noch ver: 
mindern. Und dennoch, wie wenig ſanftoͤliges 
Gift gehoͤrt dazu, ein Thier durch den Eingang 


einer Hautwunde umzubringen. So geſchwinde 


wirkt nur das Pfeilgift der Amerikaner. Ich 
merke noch an, daß das Kirſchlorbeerwaſſer eben 

ſo zuverlaͤßig in Wunden, doch nur etwas langſa⸗ 
mer, toͤdtet. 


Das Mandelgift bey Kliſtirverſuchen: Man 
ſpritzte alſo einer Taube, vermittelſt einer feinen 
elfenbeinernen Spritze, zehn Gran deſſelben in den 
Maſtdarm. Die erſten zwey oder drey Sekunden 
ſchien ſie voͤllig geſund; alsdann ward ſie traurig 
und voller Unruhe; ſie fiel mit dem Schwanze zur 
Erde, und bald ſank auch der ganze Koͤrper nach. 
Nach einigen kleinen Lauten geſchahen Verzuckun⸗ 
gen, und in einer halben Stunde war ſie tod. Bey 
der Oefnung fand man alle Erſcheinungen, die ein 
durch den Mund genoſſenes Gift begleiten, nur 
war der Maſtdarm etwas entzuͤndet und roth, und 
der ſpezifiſche Giftdunſt war bis in den Magen 
aufgeſtiegen, ſo wie man eine Menge zerſetztes 
und ausgetretenes Blut im Körper häufig antraf. 


Ein halber Skrupel Gifttropfen ward einer 
andern Taube, ebenfalls als Kliſtir, ee 


\ 
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Nach dieſer Manipulation machte ſie etwa zwoͤlf 
Schritte durch das Zimmer, und während dieſer 
Bewegung ging ein mit Schleimkoth vermiſchtes 
Blut von ihr, ohne ihr eine Krankheit anſehn zu 
koͤnnen. Nach einigen Sekunden fiel ſie auf den 
Hintern, und hierauf mit der Bruſt und Seite zur 
Erde, es traten heftige Zuckungen ein, ſo eine hal⸗ 
be Minute anhielten, und der Kopf ward ihr nach 
dem Ruͤcken, ſo wie der Fluͤgel gegen die Erde 
gezogen. Und nun hoͤrten alle Bewegungen auf, 
und ſie ſtarb in wenigen Minuten eines ſanften 
Todes. Bey der Oefnung roch der ganze Darm⸗ 
kanal nach dem Gifte, der Maſtdarm war etwas 
entzuͤndet; die uͤbrige Erſcheinungen waren, wie 
bey denen, durch den Mund vergifteten. 


Zwanzig Tropfen von dem kohobirten Kirſch⸗ 
lorbeerwaſſer wurden einer Taube als Kliſtir beys 
gebracht; ſie ſchien in den erſten Minuten nichts da⸗ 
von gelitten zu haben; aber bald darauf ſtraͤubten 
ſich die Federn, die Taube verſiel in eine uͤble 
Laune, Beine und Fluͤgel fingen an zu zittern, und 
nun konnte ſie ſich nicht laͤnger auf den Fuͤßen auf⸗ 
recht erhalten; fie fiel mit dem Hintertheile zuerſt 
auf die Erde, bekam Kraͤmpfe, die den Kopf gegen 
den Ruͤckgrad zuruͤcke zogen, ja die Zucknngen wa⸗ 
ren fo lebhaft, daß ſich die Taube einigemahle 


uͤberwarf. Sechs Minuten nach empfangnem Gift: 


kliſtire ſtarb fie, ebenfalls ganz geruhig. Die Oef⸗ 
nung gab nichts Neues. . . ii | 


Boy allen dieſen Verſuchen fiefen die Vergif⸗ 
teten zuerſt mit dem Hintern auf die Erde, wie ſie 
bey den Magengiften auf den Kopf fallen, bey 
vergifteter Seite aber immer auf die Seite um 
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Verſuch mit dem Giftkliſtire in der Mutter⸗ 
ſcheide. Einer weiblichen Katze ſpritzte man Ei⸗ 
nen Skrupel, von dem aber wohl die Haͤlfte ver⸗ 
lohren ging, in die Mutterſcheide ein. Man ließ 
ihr alle Freiheit umher zu laufen; ſie fiel aber, und 
zwar auf den Hintern, nieder, bekam Neigung 

zum Erbrechen, gab unter klaͤglichem Geſchrey et— 
was Fluͤſſigkeit von ſich, verlor alle Reizbarkeit, 
und es erfolgte der Tod in weniger als fuͤnf Minu⸗ 
ten. Bey der geſchwinden Oefnung fand man 
noch an den Muſkeln, wenn man ſie mit einem 
Meſſer reizte, die Kraft ſich zuſammen zu ziehen. 
Schon hatte die Lunge braune Flecken, und ihre 
ganze Farbe war ſchon ausgeartet, die Leberfarbe 
geſund, die Mutterſcheide roͤther und voller Gift⸗ 
duft; die uͤbrigen Erſcheinungen kamen mit der 

Obigen uͤbereinn. f 


Eiiner andern doch traͤchtigen Katze brachte 
man zwanzig Gran durch eben denſelben Weg bey; 
die erſten Sekunden gingen ohne allen Schein von 
Leiden voruͤber, alsdann zeigte ſich einiger Miß⸗ 
muth und Unruhe, der Mund ward feuchter als 
gewoͤhnlich, an die Lippen hing ſich ſchaͤumender 
Speichel an, die Haare fingen ſich zu ſtraͤuben an, 
die Fuͤße traten ſchwankend auf, der Athem machte 
dem Thiere Mühe, es fiel mit dem Hintertheile 
zur Erde, es wechſelten einige leichte Zuckungen 
mit einander ab, worauf ein reizloſer Zuſtand und 


Todesſtille eintrat, es lag einige Sekunden ohne 


alle Bewegung, und ſtarb in weniger als vier Mi⸗ 


nuten vom Giftempfange an zu rechnen. Noch 
nach dem Tode der Mutter lebten die Jungen ei⸗ 
nige Minuten lang. Die Gefaͤße der Gebaͤrmut⸗ 
ter fand man beynabe ſchwarz, die eee 5 
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ſich war welk und ganz entſpannt, wie ein Darm 

anzufuͤhlen, und die Jungen fand man, nach den 

obigen Bewegungen im Unterleibe der Mutter, 

bey der Oefnung tod. Die Lunge der Mutter hatte 

ihre ſchoͤne rothe Farbe nicht mehr, war blaß, die 
Leber batte aber ihre geſunde Farbe. 


Verſuch mit gefrornem Mandelgiſte. Das 
kohobirte Waſſer war in der Vorlage wohl ver: 
ſtopft den Winter uͤber ſtehen geblieben und einge⸗ 
froren; man deſtillirte es nochmals, und man be⸗ 
kam ein weißes Buttermilchwaſſer, ſo auch an der 
Vorlage etwas Oel abſetzte; davon gab man einem 
Sperlinge drey Tropfen ein. Erſt nach einer hal⸗ 
ben Minute ſtellte ſich die Krankheit i in ihrer vollen 
Staͤrke ein; an dem mißmüthigen Vogel fingen 
die Füße an zu zittern, die Füße ſchwankten, er fiel 
auf den Bauch, verfiel in Zuckungen, die aber nur 
aͤußerſt leicht geſchahen, er ward ruhig, und ſtarb 
nach einer Krankheit von zweyen Minuten. Die 
Phbaenomene der Hefnung aͤußerten keine Abwei⸗ 

chung von denen, des ungefrornen Giftes. Das 
RN d . das Mandelgift ſehe, fag. 


Wachen mit dent ren ; bin le 
pervirens. Um den flüchtigen Geruch, den der 
Buxbaum im Fruͤhlinge von ſich giebt, naͤher zu 
unterſuchen, wurden Burbaumblaͤtter auf eben 
die Art, wie die von den Kirſchlorbeeren, ohne 
allen Zuſatz; von Fluͤſſigkeit, aus einer Retorte der 
ſtillirt, alles wie oben beſchrieben worden. Man 


| ee —— r von unangenehmen Ge⸗ 


| Geſchmacke. Man gab davon einer 
Taube e eee war ihr beyzubrin⸗ 
| | genz 
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gen; aber nichts ſtoͤrte ihre Geſundheit. Eben 
dieſes war auch der Erfolg bey einem Sperlinge. 


Verſuche mit den Taxusblaͤttern. Nach 
Oſtern zerſchnitte man einige Zweige und Blätter 
von dieſer Gartenpiramide, man fuͤllte damit eine 
Retorte, verband eine Vorlage damit, und brachte 
ſie ohne allen Aufguß oder Zuſatz ins Waſſerbad 
und ſtarkes Feuer. Es ſtieg eine helle, ganz durch⸗ 
ſichtige, faſt geruch- und geſchmackloſe Fluͤſſigkeit 

eruͤber, welche ein Sperling ohne die mindeſte 
ſichtbare Folge genoß. Folglich iſt das einfache 
Taxusbaumwaſſer nicht unter Gifte zu zählen. 


Verſuch mit den Pomeranzenblaͤttern. Man 
deſtillirte aus friſchen fein zerſchnittenen Blaͤttern 
aus Retorte und Waſſerbade, mit ſtarkem Feuer 
eine Fluͤſſigkeit von dem Geruche dieſer Bläser, 
ſo ein ganz helles und klares Anſehn hatte; davon 
fuͤnf und zwanzig Tropfen fuͤr eine Taube beſtimmt 
wurden. Doch wirkte der Verſuch eben ſo wenig 
auf die Geſundheit. Mehrere Tauben und ſogar 
Sperlinge empfanden nicht die mindeſte Unbequem⸗ 
lichkeit davon. Da man das Waſſer Fohobirte- 
mit friſchen Blaͤttern, war das Waſſer bloß von 

etwas ſchaͤrferem Geſchmacke, und auf der Ober⸗ 


er flaͤche deſſelben ſchwamm etwas gefaͤrbtes Oel in 


ziemlicher Menge. Von dieſem durchſchuͤttelten 
Waſſer goß man einer Taube ſo viel in den Hals, 
als moͤglich war. Sie blieb aber geſund. Und 
ebben das geſchahe auch bey einigen Sperlingen. 


Verſuche mit dem Hopfen. Ein Vierthel⸗ 
pfund friſcher doch trockener Hopfen wurde aus 
einer Retorte und dem Waſſerbade bey 2 

1 „ Feuer 
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man ihr davon einfloͤßen konnte, koſten. Aber 


Feuer deſtillirt. Es ſtieg eine halbe Unze Fluͤſſig⸗ 
keit heruͤber, welche ganz hell und von Geruch und 
Geſchmacke dem Hopfen aͤhnlich war, ohne eine 
eindringende und betaͤubende Kraft zu aͤußern. 
Auch dieſes Waſſer mußte eine Taube, ſo viel 


ſelbſt eine Gabe von zwey Skrupeln wirkte doch 
nicht auf ſie, und ein Sperling machte ſich aus 


Tropfen nichts. Wenigſtens ſcheint der betaͤu⸗ 


bende Geruch, den ein trockener Hopfen in Kam⸗ 


mern von ſich giebt, in der Fluͤſſigkeit das nicht zu 
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Gr iſt alles, was in geringer Menge durch den 
Athem eingezogen oder verſchluckt, ſchwere Zufälle 
oder gar den Tod nach ſich zieht; alſo iſt die Gift: 
doſe das Hauptmoment, weil in großer Menge 


„ 


leiſten, was ſeine trockne, fluͤchtige Duͤnſte auf 
das Athemholen und Kopfſchmerzen, und auf den 
Biertaumel wirken. 


Siftrepertorium 
en f x 1 85 über alle > 8 SR 
bisher bekannte Gifte, in der Luft und den 

drehen Naturreichen. | 


5 N 


auch die geſundeſten Speiſen und Wohlgeruͤche zu 
Gift werden, und Gifte unter ihrer Doſe ſogar zu 


bheilſamen Arzneyen werden. So ſchadet die im 
ungegohrnen Biere mitgetrunkene fire Luft gar 
nicht, als daß ſie Leibesoͤfnung macht; aber aus 


. 
4 


5 
1 
* 
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dem Bier entwickelte, in Menge eingeathmete Luft, 
CC oder 


DR 


I 


U 


oder die der Moſt im Keller ausſtoͤßt, iſt für den 
Athem gefaͤhrlich, ſonſt aber an offenen Schaͤden 
und bey andrer Gelegenheit heilſam. Manche, 
als der Arſenik, ſind ſowohl innerlich als aͤußerlich 


gleich ſchaͤdlich. Einige Gifte ſind allen Menſchen 


und Thieren gleich ſchaͤdlich, als der Arſenik; hin— 
gegen ſind die Kraͤhenaugen fuͤr Thiere, die Aloe 
fuͤr Hunde und Woͤlfe, beyde aber nicht fuͤr Men⸗ 
ſchen toͤdtlich. Die Kokoskerne ſind Fiſchen und 
Laͤuſen, der Peterſilienſaame den Voͤgeln, der 
Pfeffer den Schweinen, bittre Mandeln den Fuͤch⸗ 
fen, Katzen und Huͤhnern ein toͤdtliches Gift; Binz 


gegen frißt der Staar den Saamen des gefleckten 


Schierlings, der Faſan den Saamen des gemeinen 


Stechapfels, die Wachtel den Saamen des Som 


merlochs, und die Schweine die Wurzel des Bil⸗ 

ſenkrauts ohne Nachtheil. 97 5 f 
Die Eintheilung der Gifte iſt endlich ent 

weder nach den Giftduͤnſten und den drey Natur⸗ 


reichen; oder nach ihrer ſchnellen Wirkung z. E. 
bey einer großen Gabe des Arſeniks, und nach der 


ES 


langſamen Giftwirkung z. E. der Bleygifte, oder 


nach ihren Beſtandtheilen, als ſcharfe, betaͤubende 
Gifte, Giftduͤnſte oder mechaniſche; oder nach der 
Zufaͤllen, fo die Gifte veranlaſſen, in ſolche abzu⸗ 
faſſen, die den Brand und Entzuͤndung oder hefti⸗ 
gen Stuhlgang, Kraͤmpfe, Laͤhmungen, Betaͤu⸗ 
bung, Erſtickung, Auszehrung und faule Blutauf? 


luoſung verurſachen. Ich bleibe bey der erſten Art 


der Abtheilung. n 
2% Die Entdeckung eingeathmeter oder ver⸗ 
ſchluckter Gifte, oder wenigſtens doch ein großer 
Verdacht entſteht, wenn plotzlich ein geſundern 

15 „„ 


7 
uns i 


— 2725 


— 


Menſch, nach dem Genuſſe von Speiſe und Ge⸗ 
traͤnk, Entkraͤftung, Schwindel, Magenkrampf, Kor 
lik, Erbrechen, Leibſchmerzen, Krämpfe, Schlafſucht 
oder Ohnmacht leidet, und von den Lungen an, bis 


zum Magen alles brennend ſchmerzet. Ferner ent⸗ 
ſteht der Giftverdacht aus der Beſichtigung des 
durch das Erbrechen oder durch den Stuhlgang 


ausgeleerten Unraths, worinnen man ein verdaͤch⸗ 


tiges Kraut, Wurzel, Schwamm, Pulver, Salz 
und dergleichen bemerkt, oder wenn man dieſen 


Unrath einem Hunde, einer Katze oder Hußn vor⸗ 
ſetzt, und das Thier davon krank wird oder ſtirbt. 


Aus der Leichenbeſichtigung, wenn man den 


Magen krampfhaft zuſammengezogen, aufgeſchwol⸗ 


len, entzündet und voll Brandflecken findet, da 


chemiſche Proben das Gift im Unrathe. 


doch der Menſch geſund war. So entdecken auch 


Die Gegengift, fo ein Gift entfräften, find 
allgemein gegen alle Gifte, z. E. fette, abfuhren⸗ 


de und Schleimmittel, oder ſpezifiſch gegen eine 


Art des Gift. Gifte, welche noch im Magen find, 
werden am beſten durch Erbrechmittel fortgeſchaft. 


Sind ſie ſchon im Gedaͤrme, ſo dienen Abfuͤhrun⸗ 


gen und Kliſtire. Sind Magen und Gedaͤrme 
bereits entzuͤndet, ſo verordnet man den Vergifte⸗ 
ten bloß Milch, Emulſionen, weichgekochte Eyer 
mit Butter, ölige, ſchleimige, fette Sachen, und 
eine Menge laues Waſſer. Gifte, die als Duͤnſte 
eingeathmet werden, und alſo die Lunge angreifen, 
werden, wenn man ihre Natur kennt, durch ihr 
Gegentheil gehoben, als alkaliſche Giftduͤnſte durch 


ſaure, und ſaure durch alkaliſche; phlogiſtiſche mit 


Depphlogiſtiſirten. So dient der Eſſig und alle 5 
Pflanzenſaͤuren, da er der Faͤulniß wiederſteht, ben 


den 


BR. 


— 


\ 
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meiſten Thiergiften, den betaͤubenden Pflanzengifs 
ten, verſchiednen ſcharfen Giften, und ſonderlich bey 
den alkaliſchen, welche das Blut zur Faͤulniß auf⸗ 
loͤſen. Eſſig dienet alſo gegen das Schlangengift, 
gegen ſpaniſche Fliegen, gegen den Biß wuͤthen⸗ 
der Thiere, gegen betaͤubende Gifte, ſcharfe Lau— 
genſalze, gegen den Arſenik, gegen die ſchwarze 
und weiße Nieſewurzel, zeitloſe Meerzwiebel, 
Aronswurzel, Zaunruͤbe, Wuͤthrich, Schierling, 
gegen die Giftſchwaͤmme, gegen reine Metallgifte, 
Spiesglaskoͤnig und deſſen Glas, gegen Bley, 
Kupfer, Eiſen; er entkraͤftet viele ſchaͤdliche Harze; 


er dienet gegen die ſtechende Duͤnſte des fluͤchtigen 


Salmiakgeiſtes, gegen faule Duͤnſte, und gegen 
anſteckende Krankheiten. 

Hingegen taugt der Eſſig nicht gegen Gift⸗ 
ſaͤuren, als gegen Scheidewaſſer, Vitrioloͤl; nicht 


gegen den Hahnenfuß, nicht gegen die Wurzel des 


gelben oder blauen Eiſenhuͤtlein. In allen Faͤllen, 


wo der Effig angerathen worden, gebraucht man 
ihn in hinlaͤnglicher Menge, durch den Mund, die 
Nafe, durch die Schweißloͤcher der Haut und im 


Kliſtire. 


Die allgemeinen Gegengifte gegen alle 
Gifte uͤberhaupt, ſind das Trinken einer Menge 
Waſſers, die Oele, als Baumoͤl, Leindl, Man: 
deelol, Butter, durch den Mund und die Kliſtire, 
doch nicht bey betäubenden Giften, welche ſchon an 
ſich die Magenfaſern laͤhmen. Ferner die Frucht⸗ 
ſchleime, als Habergruͤtze, Eibiſchwurzel, die 


Milch, Seifenwaſſer, Honig, und gegen Gift: 
Gran. | 8 


— 


kraͤmpfe das Opium in einer Gabe von wenig 
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A. Die Giftduͤnſte, mephitiſche Eilft. 


Es ſind ſchaͤdliche Ausduͤnſtungen, welche ſich 
mit der Luft vermiſchen, und auf die Lunge und 
das Athemholen wirken; folglich ſtarke Ohnmach⸗ 
ten oder Erſtickungen machen. Die meiſten Gift⸗ 
duͤnſte entdeckt man durch ihren widrigen, auffallen 
den Geruch, und durch ein druͤckendes Gefuͤhl in 
der Bruft, welches mit einem ſchweren Athemho⸗ 
len begleitet wird. Die Seilung geſchieht durch 
die antimephitiſche Mittel, d. i. gegen die alfa; 
liſche, faule, betaͤubende und phlogiſtiſche Dunſt⸗ 
gifte hilft der Weineſſig; gegen die giftige Sauer⸗ 
daͤmpfe der alkaliſche Salmiakgeiſt; gegen die 
phlogiſtiſche antiphlogiſtiſche Dinge, als freye Luft, 
dephlogiſtiſirte Luft und kaltes Waſſer. Bus 
F ae iin BEE TI ET 28 1485 


25 e 2) Saure Mineral daͤmpfe. 4 
i e een 
1) Schwefeldampferſtickt Heilmittel, freye 


Menſchen und Thiere, in klei⸗ Luft, Riechen des 


ner Menge macht er Huſten und Salmiak ⸗Geiſtes, 
Nieſen, Kopfweh, Augentrie⸗ Aderlaſſen, ein 


9 
1 


fen, Durchfall, Engbrüſtigkeit, Erbrechmittel von 


Lungenentzündung, Blutſpeien Meerzwiebel Ep 
und Schwindſucht. Faſt eben ſigmeet bh. 


7 


das thun auch geſchwefelte 
! | er a go. 
2 Vitrolſaure Dünftefind Seilmittel. Ein 
von ſchwefelhaftem, erſticken⸗ Schwan mit Sal⸗ 
dem Geruche. Das Fuͤllen miakgeiſte zum Rie⸗ 
der Luftballe geſchieht mit der chen. Den Erſtick 
brennbaren u aus der Bir ken fi ckt man ihn hi 
Triolſäure und Zink, und die in den Mund. 
%%% Me 


Weine. 


> 


- „ 
f 
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hen ſich dieſes Uebel fo wie 
den Blutſturz zu. 


3) Daͤmpfe der Salzſaͤure Seilmitt. Der 
riechen faſt wie Safran, und Salmiakgeiſt, wel⸗ 
machen in den Laboratorien cher auch die Duͤnſte 
einen weißen n Me: des freſſen Subli— 
bel. mats mildert. 


4) Daͤmpfe der Salpeter⸗ Heilmitt. Der 
le, bey den Scheidewaſſer⸗ Salmiakgeiſt, oder 
brennern, machen Huſten, Er: eine Leinwand mit 
ſticken und den Staar. Potaſche vor die 

ö Naſe gebunden. 


5) Dünfte bar firen Kuft, Seilmittel. Fri⸗ 
von ſaurem Beſtandtheile, iſt ſche Luft und der 
eigentlich eine Entbindung aus Geruch des Sal⸗ 
Kreide mit verduͤnnter Vitriol⸗ miakgeiſtes. Sonſt 
fäure, loͤſchet eine Lichtflamme verbeſſert die fire 
und Feuer aus und hat keinen Luft das ſchale Bier, 
Geruch. In fixer Luft ſterben das faule Fleiſ 
Voͤgel eher als Hunde, und heilt den Krebs, u 
Inſekten am ſpaͤtſten. Alle iſt der . 5 
Muſkelfaſern und ſelbſt das Geiſt der See 
Herz der Erſtickten, iſt ſo reiz⸗ brunnen. . 
los, daß man es durch Stechen 1 

und Vitriolſaͤure nicht um BANG 155 
Schlagen reizen kann. Ein⸗ 5 Er 
geathmet toͤdtet dieſe Luftar r,. 
und doch ſchadet ſie getrumen ! | 
im Moſte und, in Seen ag, 5 0 A ee 
u Hu , 5 


eder onde Selmer Der 
err bey a eee 


de geh saber meg 
5 8 \ — 9 


u), Gabrende Mof duͤnſte Seilmitt. Sul 
aus den ‚gährend, einfaͤſ⸗ miakgeiſt. | 
ſern. Man 5 tie, wen 
man an einer langen Stange . 
ein Licht in den Keller haͤlt 
und dieſes erliſcht. 


8) Die Einen Fuß bobe fie Helmet Sal 
Luft des gaͤhrenden Biers miakgeiſt. Mit dem 
über den offnen Gefäßen macht wohlfeilen Bier 
ebenfalls fire Luft, und erregt dunſte kann man 


eben die Zufalle. einen Ganerbrune 
a 8 nen nachmachen. 
” 0 Die zauerbrunnen⸗ ‚Heilmittel, 


dinpft ſind bey e n Be, 
terbrunnen ſo erſtickend, daß 

die darauf ſchwimmende er ten | 
und darüber ae in ug x. 8 e in 
gel ſterben. e e = 1280 


10) Daͤmpfe der de 1 r Der Bir 


fenden Salze, eine Art von Salmiakgeiſt. Wer: 


. rurſac ee 5 5 Zitro⸗ 
EN en nenſäure, aͤhrend 
1 15 & ES 1900 . e 


riet Ba 912 ah * 2 00 405 


Binder ! N das N 
EEE al enz 8 


Bine neugetuͤnch⸗ Selmt treit 5 
Stuben, oder neugebau: g Di Luft, oͤfteres 

r Häuser, m lachen Bräune, Durchräuchern mit 
Fopfſch chen, Bei we ig / Sch ee und 2 


1 55 rs en een 15 Ba 


. a N ER 
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erſten Mahle geheizten Ka⸗ der Salmiakgeiſt 
cheloͤfen. zum Riechen. 1 
12) Die Dämpfe des Ralk- Seilmitt. Det 
brennerofens ſind erſtickend, oͤftere Geruch des 
wenn ſie in die Nachbarſchaft Salmiakgeiſtes und 
eindringen, und man fand friſche 9 
Schlafende darinnen erſtickt. 8 
Die letztern ſcheinen 1 de 
Daͤmpfe des gebrannten n 5 % ee ee 
im nu Me u 3 „2 2 


8 2 129 
b) 1 5 1 19 ee | 


aus wi flüchtig alkali⸗ Heilmit. Wein⸗ 
ſche Dämpfe, die ſich aus den effig; getrunken und 
fluͤchtigen Wan entwik⸗ at 173 
keln, wenn man fie erwaͤrm mn. 
oder wenn Salmiak mit Kalk Men n ed an 
oder 5 8 1 wird. 12845 
Sie verurſachen bey Menſche e a 
ein ae und vun | 5 7 3 25 
gen. a 
14) rineftant e von Far > Pa in⸗ 
beidem Harne, als ein alfa: lichkeit der S 
lig pbtogififcher Dunſt. Es u. Harngefäße, und 
ntſtehen davor 1 0 3 2 das Beſprengen des 
5 . es „ Aus 3 0 der 


1 


ie Sus 
\ u, Sat aus de 


1 die den baker, 25185 


ö fiebern. N 8 5 


blind, PER fie nicht die Au⸗ in den Abtrittgegoſz 
gen mit lauem Waſſer wachen, fen, hebt den Ger 
und vier und zwanzig Stunden ſtank ſogleich. Das 
lang das Tageslicht meiden. Riechen und Wa: 
Manche buͤßen gar ihr Leben ſchen und Trinken 
bey eingemauerten faulen Ab: des Eſſigs hebt die 
tritten ein. | Zufälle der Kranken. 


100 Phlogiſtiſche Daͤmpfe. N 
12860 Brünftbete Luft ent⸗ Seilmitt. Wa; 
9 ſich an der Flamme, oder ſchen und Trinken 
durch Funken. Darinnen ein: des verduͤnnten 
geſperrte Thiere ſterben, da Weineſſ igs. 
unſre Ausatl b at 4 = 


* 2 * 
ee 
lo iſch 5 
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UN N 4 N 
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erglei: V 


e ſich, wenn die F 
durch Blitz, Elektrizität VFA 
verbrannten See F 

reiniget wird e PET, 8 5 


Di Sumpfluft,, die . der 
en Sümfen Sumffieber iſt ein 
A ſacht Wechſel⸗ Aufguß der Wolver⸗ 
85 und Aus chlaͤge vba, leiblumen mit Chi⸗ 
0 und der 8 05 


We ee eſſi 
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r) Der Geſtank des Gas ſceibmttrel Die | 
ſenkoths, von dem ee Dale Ir ae mit 


* 2 0 PN 8 4 | 
ei 8 : kenne 


Br 5 Rn 5 0 der 53 Seil- 
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19) Der Bergihtoaden, Seilmittel. In 
Grubenluft, Schachtwetter, iſt ſche Luft. 
bald feuerfangend, bald flam; | 
menloͤſchend, bald arſenikaliſch. 
Kut iſt der Luftwechſel und die 

ntflammung das beſte Segen 
mittel. 


20) Die Luft ber Stein- be Fri; 
kohlengrube berurſacht bef, ſche Luft, Waſchen 
tige Kopfſchmerzen, me, mit kaltem Waſſer, 
ten und den‘ un 5 und Salmiakgei 

33 zum Riechen. 


| 21) Die Schwefelleber⸗ Seilmitt. Kal: 
luft aus den Schwefelbrunnen tes Waſſer zum wa: 
oder aus der Schwefelleber, ſchen, Eſſig zum 
auf die man eine Säure gießt. Trinken, und FR 
Sie hat den Geruch wie faule 1155 


Eyer, und beſteht aus verflüc 2 1 FE 
tigtem Schwefel. LE 8525 Bye Ina : 
ſücken i Un dieſet Luft. and % Sehnen 


_ 22) Dämpfe von ranzigem "a n 
Fette oder Gele e Dh Luft : 
rothe Augen, Beklemmung u 

der Bruſt und wirkliche E en des 
an vom Leeden | 


1 

23. Solsrauch, von vers Seit run“ 
i 5 Holze, beſteht a aus euft und © 
Phlogiſton, Waſſer und Holy See 8 N 
£ FF or 5 „ N 
mern eingeſchloſſen, rothe Au- RE er fi 
Ha. Ze 15 x aint, 

Ba d dee 
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d) Faule Daͤmpfe von Thieren. 


24 Sie entwickeln ſich aus Seilmittel. 
der Thierfäulniß, und fie erre⸗ Der Weineſſig und 
gen Faulfieber, woran viele gute Polizey bey 
Leichenzergliederer fruͤhzeitig Schlacht: Häufern, 
ſterben. Viele Dörfer an na⸗Scharfrichtereyen, 
hen Schlachtfeipert leiden von N | 
dergleichen Saulfiebern. 

25) Faule Pflanzenduft Selmer kn 
aus faulenden Gewaͤchshaͤu⸗Weineſſig. 
ſern. So veranlaſſen faulende r 
Kohl: oder Mobsbaufen Saul 
fieber. 

256) Ausgeathmete Luft, e in 
ein Gemiſch aus phlogiſtiſcher, Luft, dephlogiſtiſche 
fauler und fixer Luft, toͤdtet Salpeterluft oder 
eingeſperrte Thiere, A AREA 
Lichtflammen aus. Die Auss_ 5 
athmung ſchwindſüchtiger Men⸗ 
ſchen toͤdtet Vögel. Zahlreiche 
Geſellſchaften in engen Zim . 
mern verpeſten die Luft zu 1 
Faulfiebern, wie in Spitälern LS 


and Gefaͤngniſſen. Die menſch⸗ 1 
liche und thieriſche Ausduͤn⸗ 1 80 Re 
gen thun eben daz. Nde 
A bat ihren Agnen es?: 
Das Badewaſſer eines . 1 8 | 


alten 1 en N 


= ee, JJ 


Nl 
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Schweiß, Ohnmacht und der 
Tod. 


27) Verdorbne Waſſer⸗ Zeilmit. Eſſig. 
luft aus ſtillſtehenden Gewaͤſ- Zu jedem Maaße 
ſern veranlaßt Faulfieber und Waſſer auf Seerei— 
Ausſchlaͤge nach e Ke N 
mungen. Tropfen Vitriolol 

| gegen das Faul⸗ 
werden. 
290 Die Leichendünſte der Seilmitt. Das 
Kirchhoͤfe verurſachen Ekel, Abdampfen des Bi 
Erbrechen, Kopfſchmerzen, ſigs. 
Faulfieber, Vererbung derje 


nigen Krankheiten, woran deeiee 


Begrabnen geſtorben waren, 


wenn man ihre Saͤrge oͤfnet. 


Oft erfolget ſchnelle Anſteckung 


und der Tod. Daher AR le 4 5 a a 


Din 


9 Ohnmacht Erſtik⸗ 
| ne un, 


die Leichenplaͤtze vor e 
vielweniger in Kirchen. Eben 
das gilt von der Luft der Hoft i⸗ 
taͤler, der Kerker, der Schiffe. 


29) Der arabiſche Gift⸗ 


wind Samuͤel, welcher oft in = Be 
Prerſien, Arabien und Egypten 1 5 
weht, da die Reiſende ſich zunr r 
Erde werfen muͤſſen, wenn 5 5 SE ER EN 
- der glühende Wind ‚nicht ‚et A Di 24 


. fol. 


N Der Arſenikdunſt in Sellader gust 
den Gruben und Laboratorien . 


berlen. 
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kung, Eugbrüſtigkeit, Magen: torien. Die Spei⸗ 


krampf, Uebelkeit, Schwindel, ſen find Butter, 


Kopf: und e Speck und Milch. 
Ein Tuch mit Sal⸗ 
migkgeiſt vor der 
Maße e 

310 Der Bleydunſt der Seilmitt. Fri⸗ 

Bleybüͤtten, mit Bleyweiß an⸗ cher Luftzuͤge, an 


geſtrichne Fenſter, Thuͤren und Wb dee 


Treppen, der Kugel und Noth; 5 
gießer, der Mahler, ‚Töpfer, 


Apotheker u. ſ. w. laͤßmet ein⸗ ehr | 
zelne oder mehrere Glieder, per- 


dankee N erver ede BERN 2 
krankheiten, Raſerey, Uri er ne N 

Pi . 1 5 * 
haltung, Bruſtbeſchwe 1 0 7957 5 105 
heftiges Erbrechen, Leibes . 


ſchmerzen, e 


gen; kurz die Huttenkatze Aud e 


Bleykolik. 8 n = 
Kup duͤnſte der up⸗ eiimit o ige, 
15 Be eimige, a 


anlaffen gr NER een vn 2 Die: | 
del, Ekel, Erbrechen, . l MR a < 
Huſten, Lungengeſchwuͤre. den en ee 
IS Ouecfüberdänfe aa | 
der Zinobergruben, Abo ft, fette Nahrung 
ken, Feuervergolder verurſach en 1 ar 
ee Haͤndezittern, 70 1 uͤhrr aa e 5 
bruͤſtigkeit, Speichelfli 5 
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Steine, Trockenheit der Zun⸗ dampf, da der Hu⸗ 
ge und des Schlundes, Schluch-ſten den Gips aus⸗ 
zen, trocknen Huſten, Beaͤng⸗ſtoͤßt. 

ſtigung, Ohnmacht, bleiches 

Anſehn, wie die Gipspuppen, 

und Schwindſucht. 2 — 


f) Schädliche Pflanzenauodanſtungen. 2 


Von der Sonne beſchie⸗ 
nene Gärten und Wieſen dun: | 
ften eine ſehr geſunde dephlogi:⸗ H 
ſtiſirte Luft aus, im Schatten ee 
und Finſtern iſt ſchon dieſer | 
Dunſt phlogiſtiſch. Welche 
Bruſtbeklemmung empfindet 
man des Morgens beym Ein⸗ 


ilmittel. 


(+ Bu, 


chenblaͤttrigen Giftbaums, des 
ai mee, der weißen 2 en 
ee be we 
gen Jehrwurz, dracontium 5 
Lehrb., deren aufregende 
a e 


wi 


Scheide einen Yadgepäne | 

macht, der den Menfchen un: 

beweglich macht, des Hanfes, 

der ſtickenden Sehrwurz, dra 5 

contium foet. fuͤr ſchaͤdlich. Ba 
37) Blumenwohlgeruͤche Se 

find ſaͤmmtlich in verfähfoffenen 


Zimmern ſchaͤdlich, und toͤdeten 
den Schlafenden: Sofihadlih > © 3. 
ift der Wohlgeruch der Vio⸗ HARTE 
len, Rofen, weißen Lilien, 25 

der Geisblattblume, lonicera 


perie., der Tuberoſe, der Ole⸗ a 
derblürbe, ſelbſt e 4. 1.89219 98 
hen S Heuss. 0 
0 Gepüasboſte Gerüche. 


38) Gewuͤrznelkengeruch Zeilmittel. 
in Menge 1 ae Beine. 25 


A den Schla⸗ a1 8e 
b fenden u ebelke ſti⸗ 1 2 RR 


& en das unn de 


= Auten, und alle dieſe ‚Gifts mit 
ſchlangen gehören zum 


und der Natter. 


U 


fd riebenen Schlangen „ ſind und 


h) Betaͤubende Pflanzengeruͤche. 


40) Sind die Duͤnſte des 
ſchwarzen Bilſenkrautes; ſie 
machen Betaͤubung und 
Schwindel. Der Dampf der 
verbrannten Saamen verur⸗ 
ſacht Raſerey und Gezänke. ſ. 
Giftpflanzen. 2; 
41) Des Stechapfels; 115 
des Mohnſafts, des Saf 
rans, des Tabacks, des Som 
merlochs, Waſſer⸗Schirr . 


lings, der Giftfchbwämme; ER? ve. 57799 
ſiehe dieſe Giftpflanzen beſon n 


ders. a : Ds 


B. RR 255 Wlerreichs. 


1 Au 
£ e 1 75 = 
i { 1 iu EI. 2 . 
4 


Von den ei Seilmitr, Aue, 
dreyßig, vom Linnaͤus be⸗ meine, das Ritzen 


mir vier und zwanzig giftige Wun 


h der de Kim a vaffer, I 
Lite rung durch A: 


zeichen! der Giftſchla 


eh oder drey im Ob 


den befindliche e Ju 
zaͤhne mit zwey Giftloͤ 


Dieſe 3 ibne fi fü x willkührlich die 


5; 


RER ne: Geruch 


* 
a 1 Es 
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5 iir Genetamungl, 
52 o dick, als Site, 040 TC langenholg, 
fe fi N Ech rs 
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Geruch, ſchmeckt wie friſches Eſchenblaͤtter; der 
Fett, liegt in Saͤckchen neben Salmiakgeiſt, Zuk⸗ 
den Huudszaͤhnen. Es ſcha⸗ ker, Kochſalz, Dlis 
det bloß in der Bißwunde. venoͤl und Wurzel 
Die Folgen des Biſſes find: und Blaͤtter, der 
Schmerz, Enkzuͤndung der ge⸗Wolfskirſche atro. 
biſſenen Stelle, Geſchwulſt und pe Wanne 5 
Brand, lebhafte Angſt und 

Ermattung, Durſt, Gelbſucht, 

Krampf, Erbrechen, Ekel, 

Durchfall, Leibesſchmerzen, 

Aufblähung des Unterleibes, 

K Ohnmacht, der Tod. 


42) An Amerikaniſchen ab il 4 
Schlangen die Sch alter» Salmiakgeiſt u 
ſchlange mit der Schwanz getroͤpfelt, oder Ku; | 
Elapper, tödtet durch ihren ſtin⸗ . | 

kenden Athem Voͤgel und Eich⸗ ö 
hoͤrnchen, die betaͤubt von den 
Baͤumen fallen. Oft ſtirbt de 
gebißne Menſch huſtend und 
Blutauswerfend nach fuͤnf Mie. 
nuten. Die übrigen V 
Schleuderſchwanz unge 
zieferſchlange, der App ß 
ble Stumpfſch a in a N 

e, die Di „ Sera nl 

un pfnafe, der Milcher. N 5 
er 13) An ſtatiſchen Nat⸗ Si: 71 5 9 | 
| 11 „die 55 und aͤußerer | 
Ibr Biß verurſacht ſchnelle brauch 1 

u f. e genwur l. e 5 5 


al ER 
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Schleppennatter, der Liz 
rann, der Sandkriecher, die 
Aupfernatter,. 


44) An Afrikaniſchen 
Nattern; die Egyptiſche 
Vipernatter, der Nleopa⸗ 
tra, Schneeſchlantze, Anopfr 
natter. 


45) An Kuropdifchen BEIN Die 
Nattern. Die Natter in allgemeinen. Obige 
Deutſchland, Italien und Eng⸗ Eſchenblaͤtter, das 
land. Auf den Biß folgt Eau de Luce „d. i. 
De Geſchwulſt, Mattig: mitchfarbner Sal⸗ 
keit, Angſt, Beklemmung, miakgeiſt mit Bern⸗ 

Maagenkranuf, Trieb zum Er⸗ ſtein e 
brechen, Schwellen des Koͤ⸗ 
pers, ſtarke Ohnmacht. Die 
ſchwarze engliſche Natter, 
ſchwediſche Natter vom toͤd⸗ a 
lichen Biſſe. Die franzöfi-  _ 
ſche Natter, gegen die man 
innerlich ſechszehn Tropfen 
Salmiakgeiſt eingiebt, und aͤuß⸗ 
ſerlich die Wunde damit ein⸗ 
reibt. Die illiriſche Natter. 


7 


6) An giftigen Inſekten. Ante! | 
Dar Telldem in . gene 15 


genden, dringt 1 in . gen, Br 


und Menſchen ein. Die Finn: Mil er De 


länder, legen ae 0 eladfı 
auf die Stelle, und graben de ire. e 
Inſekt aus der Haut. ‚Die Han Kampfer in ar, 
ſpaniſche Sliege von widri; eing 
gem, pechastigen Geruch; 


ae e 


* 5 
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Menge verſchluckt verurfachen 3... m). 
fie Entzündung der Eingeweie: 
de, Magenſchmerzen, Durſt, 

Reiz des maͤnnlichen Gliedes 
zum Beyſchlafe, Durſt, bluti? 

gen Urin, endlich Sinnlos e e 
keit und Tod. 5 85 1 
Der Mayenwurm⸗ NE NEN 
kaͤfer, meloe majalis. Cin 
Knabe, der ihn verſchluckt hat- 
te, ſtarb nach heftigen Kolik⸗ 
ſchmerzen, Naſenbluten, Blut⸗ 
harnen u. ſ. w. Seit e 
wird er von dem Berliniſchen 
mediz. Kollegio gegen die Waſ⸗ 


ſerſchen vom Biſſe toller Hun⸗ e e 
den empfohlen; ae wie en u: 175 
Zwitterfäfer, 5 1 


48) Der Afctaniſche Son. | Selber u 
pion. Sein Biß iſt tödlich, die Wunde wird 
des europaͤiſchen aber nicht. Theriak gelegt und 
Von der keien Skor⸗ auch were en | 
pionfpinne entſtebt S nerz, ER 
Wahnſinn, Sprachloſ igkeit, 8 
krampfhaftes Lachen, bu 5 
bleyfarbner Geſichtsgeſchwulſt, . 


25 nach zwey Sun en, . 2 BR 55 


a, 1,25 Vieh tödrende 


ißland, 12 e 
Naſe, 


0 in 8 „ 
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bedecken das Geſicht mit eie 49 
nem, in Birkenoͤl getränkten u 
dichten Netze. | 


50) Die große Holzweſpe. 
Vom Stiche entſteht ein grof 
ſer Geſchwulſtknoten, und nach 
zweyen Tagen der Tod, wenn 
man nicht ſchnell den Stachel „ e, 
ausgraͤbt, und das Gift durch a en e 
lange Vereiterung aus leert. 


51) Der S0 Seilmitt. Oel j 
verſchluckt, wie die fpanifch e und ine 
Fliegen, den Tod an Ochſen | 1 
und andern Thieren. Die 29 j 
rantel in Apulien, deren Biß Sede Kit 
Schmerz, Geſchwulſt, Sch hlaf⸗ lich e 
loſigkeit, Magenkrampf, 5 15 dae ) mi, | 
keine Tanzluſt erweckt. Der trei ande Mikel 
amerikani ſche Sloh, kaum or BEL 
ſichtbar, graͤbt ſich unter der u ee > Ae 
Haut bis an die Knochen in ee RR 
die Schenkel und unter Ee . 
Naͤgel ein. Man gräbt ſte a mike gig 
mit dem Pfriemen aus, und a aeg 2 
beſtreut die Wunde mit Ta- 2 ie = 
backsaſche. Die Stich 5 © 9585 e iM 
Musketons, der Slohmuͤcke, e 8 


* 


725 
der Bi nen, Weſpen, Sor⸗ Sg | 9 
niſſe. f u A 

52) An Gift 


Der ee bey = am 
dien, an Sump 15 0 

u Morgenthau 2 

e durch die 2 0 f 
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gelt ſich um die Muſkelu und köpfe Honig, Oel, 
Knochen, und wird Fußlang. Ohrenſchmatz. | 
Die Geſchwulſt wird erweicht, 
und der Wurm herausgezogen, 1 
weil er ſonſt Jahrelang das - 
Glied durchnagt. Der mit Seile Das 
Waſſer verſchluckte Blutigel, Trinken des geſalz⸗ 
welcher ſich im Magen anſau⸗ nen Waſſe eo nn 
gen und Bluterbrechen und Oels.“ ane 
Magenentzuͤndung verurſachen i 
ſoll. Die Kroͤte, deren Harn 
und Milchſaft aus den Ruͤcken n 
warzen fuͤr ſcharf und Beulen ® 
werden. 3 


15890 An aifeigen Sifhen:, REN Er⸗ 
Der gefleckte Stachelbauch brechmittel, Zitro⸗ ö 
in den ſuͤßen Waſſern Aſi Ren nenſaft. „ 
von giftigem Fleiſche. Re 
Zweig von Sternanis, lieium en aa 
in den Fiſchabſud geworfen, ERW 
beſchleunigt Rod Der e 
geſtreifte Stachelbauch, VVV 
Petermaͤnnchen, de Bft re 
barſch in Amerika, der en 
Krampffiſch und . „55 
zwey elektriſche Fiſche. ae , an 
800 Durch Arankheit gif e En 

gewordene Thiere: Die Zitronenſäure, erſt 
sit tige Kuͤchenmuſchel, wel⸗ Pee dann 

eßbar iſt, aber durch eine Pfeffer. ee. 

| allen Schalenthieren zufällige x non AN 880 

ankheit giftig n wird, und Ue⸗ ns wit, a AN 

elkeir, : uckungen, Zittern, e un af}. x, 
‚geit v et a dinge Er er De 
RE ER | 

7 3 N 5 


U 


e, 0 8 


Wahnſinn und Fieber erweckt. 
Giftauſtern zur Zeit, wenn Seilmittel. Zu . 
fie Eier haben, und kleine ro; tronenſaft. 
the Wuͤrmer enthalten. Faule 
Huͤhnereyer gegeſſen machen Seilm. Erbre— 
Ekel, Durchfall, Leibes ſchmer⸗ chen und Saͤuren. 
zen, Schaudern und Faulfieber, . . 
Ranziges Jett macht Ekel, Seilmittel. Ab: 
Magenkrampf, Kolik und hitzi⸗ fuͤhrungen, Zucker, 
ges Faulfieber. Faules Thier⸗Saͤure, fire Luft. 
fleiſch macht einen Trieb zum a | 
Erbrechen, Entkraͤftung, Reiz⸗ . 
loſigkelt, Faulfieber. Tun 8 
guſen und Baratten vergif⸗ i 
ten ihre Pfeile mit faulem Vo⸗ 
gelfleiſch. Das Rindfenchene Seilmittel. 
gift bey der Schlachtung oder Abfuͤhrungen und 
Ablederung durch die Gerber, Saͤuren. a 
verurſacht ein entzuͤndliches SE Tai 
Faulfieber mit Blattern oder Seilmittel. 
ſchwarzen Flecken. Gift der Auswaſchen der 
HBundswut, welche von über: Wunde mit Salz 
hitztem Laufen und kaltem und Eſſig, Schroͤpf⸗ 
Trinken, oder hitziger unmaͤßi⸗ koͤpfe, Brennen mit 
ger Begattung, Sumfwaſſer Schießpulver, 
uU. dergl. entſtehen mag, theilt ſechswoͤchentliche 
ſich den Menſchen mit durch Eiterung durch 
den Biß, Kuß, das Berühren ſpaniſch Fliegenpul⸗ 
des auch ſogar trocknen Spei- ver, Maywurm und 
chels. Ueberhaupt iſt der Spei⸗ Zwitterkaͤfer, Ge⸗ 
chel an wuͤtenden, oder geſun⸗ nuß und Einreiben 
Den ergrimmten Menſchen und roher Zwiebeln, bite 
äaallen Thieren die einzige Gift⸗ tere Mandeln, 
ſtelle, denn das Zleif 7 Blut Mohnſaft und 
und die Milch raſender Thiere Queckſilber, den 
„ N... * 
5 \ 5 


\ 


. 


werden ohne Schaden gegeſſen. Speichel zu erregen. 
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Die Waſſerſcheu zeigt ſich am Meads, Pulver 
Gebißnen erſt nach dreyen Ta- gegen die Hunds 
gen, am oͤfterſten gegen den wut iſt Hundemoos 
vierzehnten Tag der Anſteckung, mit dem Drittheil 


oft nach Jahren. Je naͤher die Pfeſſer he 


Wunde der Speicheldruͤſen, 


deſto fruͤher. Am Gebißnen 
heilt die Wunde ſchnell zu, 
bricht wieder mit Schmerzen 
auf, macht Schwindel, und 
mit der Waſſerſcheu Bruſtbe⸗ 
klemmung, Traurigkeit, Kraͤm⸗ 
pfe, ſtille Wut, offene Wut, 


Durſt, Raſerey, und der 1 8 STEH ENTE 


Bin. den Beſchluß. 


8. Blatterngift, N Saut 
Berührung, Einathmung und 
Einimpfung ansteckend. Ma-. 


ſerngift, Scharlachſteber⸗ 


gift, der Kraͤtze, der Luſt⸗ 
ſeuche, das Ausſatzgift, gen 
gen welches das ledum paluſtre 
der Poſt, als ein ſpezifiſches 
Mittel gekocht wird, das Peſte⸗-⸗ 
„das Gift kranker Men: 
3 „die an Faulſieber / fan ang 
ler Rue, Lungenſucht krank Sn 
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C. Pflanzengifte des Pflanzenreichs. 
a) Die betaͤubende Pflanzengifte. 


56) Betaͤubende Pflanzen- Seilmittel, 
gifte find diejenigen, deren Ge-Brechweinſtein 
nuß die Nerven, das Gehirn, zumErbrechen, war⸗ 
und das Bewußtſeyn unmit⸗ mes Waſſer mit 
telbar angreifen, ohne eben Butter. Die naͤhe⸗ 
Schmerzen zu erregen, alſo den ren Gegengifte find 
Faſerton herabzuſpannen, und alle Saͤuren, ſtarker 
abzuſtumpfen, woraus Faſern⸗ Kaffee, Kliſtire aus 
welkheit, Schlaͤfrigkeit, Traͤg⸗Eſſig und Seiſe, 
heit, Gleichguͤltigkeit, vor⸗ Blaſenpflaſter im 


uͤbergehender Stoiciſmus und Nacken. we 
Wahnſinn entſteht. Dergleie ©» or Du 


chen Betaͤubungspflanzen find, 
der Mohnſaft, Opium. Die⸗ 
fer barzig gummige Saft aus 


den Einſchnitten in die Ka an? = int 
ſeln des orientaliſchen Schlaf ⸗ 92 55 ei 555 
mohns. Er hat ſchon einen Eu 
betaͤubenden Geruch, bittern, 55 7 
ekelhaften Geſchmack⸗ der die I ae > 
Zunge erhitzt. In geringerer the 1 
Gabe erheitert er durch e a rear, z 
rauſchung, reizt das Herz, er⸗ ph Ku 


regt Wolluſt, ein Hautjucken, 5 50 2 50 An. 


unterdrückt den Stuhlgang. Ji 2 8. 0 nr 


groͤßerer Gabe ſchwaͤcht er die eus A 


Empfindung aller Sinnen, lo 2 5 Yes) au 


ſet das Blut auf, e ne se 90 
erſt Kraͤmpfe und Phantaſi ren, RI 
dann Lähmungen, Schlafſucht 5 
und den Tod. Schon ein Kli⸗ 


25 580 von vier 1 Mohnſaft 204,4 5 8 
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veranlaßt, nach dem Gaubius, 


einen ewigen Schlaf. Ein 
Schlaͤfenpflaſter von Opium 
macht Kraͤmpfe im Geſichte. 


57) Die ſchlafmachende Ju⸗ 
denkirſche, deren Frucht urin⸗ 
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treibend und die Wurzel be:: 


taͤubend iſt. Der Ciebesapfel 
in Menge macht ſprachlos und 


Schlagfluͤſſe. Die Italiener 


eſſen ihn mit Salz und Pfeffer. 


Der Tollapfel, ſolanum in- 


7 


niſſes, Kraͤmpfe, L Laͤ 


BL 


re ile 


ſanum. Bitterſüß, { fol. dul- 


camara, deſſen Beeren heftig ET 
purgiren. Schwarzer Nacht: 
ſchatten. Alraun, atropa .... 
mandragora, enen Je — 
mattet, einſchlaͤfert, und inge 
Zeit das Bewuſtſeyn raubt. 1 
Gemeiner Stechapfel ber 
n rauſcht „trocknet den u Schlund. ; 
aus, verdunkelt das Geſi che 


irzele er⸗ 


in größerer Gabe e Senke er 
Raſerey, Verluſt ehen 


den Tod. Der weiße, 


e * 


* 


milder wirkt. Das Siberi⸗ i 


ſche, woraus die Araber ihren 


i 5 ; r = 
der 5 
ſchwarze, der bla 5 EN 


Berge. zum berauschenden 
Ser uns „Das ſchlaf 


‚machen, 


rs 8 
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machende Bilſenkraut, hyofe, 
ſcopolia. Mit dem Safte ver: 
gifteten die Schotten Wein und 
Bier, und erlegten dadurch 
das Daͤniſche Kriegesheer. 
Gelber Roſenlorbeer deſſen 
Blumen Schwindel, Raſereny 
und den Tod veranlaffen, 
Selbſt der Bienenhonig davon 
verurſacht Schwindel und Ohn⸗ 
macht, da doch die Blumen 


angenehm riechen aber anch be⸗ 


tauben. Das Chriſtophs⸗ 
kraut, deſſen Wurzel und 
Beeren heftige Uebelkeiten zur 
Folge haben. 
59) Sommerlolch oder Tres 


pe, deſſen Saame in Wein 


oder Bier einen beftigen Tau-. 


der Saame im Brodte, und 


das Kraut bey Menſchen nd 
Pferden die Schenkel laͤhmn. 

ſo wie die purpurrothe Platter 
erbſe ebenfalls im Brodte SR 


Schenkellaͤhmung macht. Ger 


mel, im Brodte, Schwin⸗ 
del, Kraͤmpfe, Blindheit und 
den Tod veranlaßt. Giftige 
Erven, ervum ervilia. da 


EX 


meiner Harmel, welcher bes 
rauſcht, die Einbildungskraft 


ſpannt, und die Phantaſte ins 


Feenreich verſetzt. Mit dem 11 


Saamen berauſchen ſich die 


| £ Perſer bey ihren Gaſtmaͤhlern. 


/ 


Eiſengraues Schildkraut, 
die Blaͤtter des Taxbaums, 
Eibenbaums, ſind den Pferden, 
Kuͤhen und Ziegen, und die 
Beeren den Menſchen toͤdlich. 


59) Giftiger Lattich macht 
ſchon durch den Geruch Schwin⸗ 
del, und iſt mit einer bittern 
Milch angefuͤllt. Der wilde 
Lattich, die Einbeere, paris 
quadrifolia, von betaͤubendem 
Geruche und ekelhaftem Ge: 
ſchmacke, wie rohe Erbſen, ver⸗ 
urſacht Betaͤubung. 1ſt für 


Hunde ein Gegengift . 
die Kraͤhenaugen. Der Rirſ ch!!! 
lorbeerbaum betaͤubt, treibt . 
den Harn, und u De chi N 
Schlagadern. | . 8 


b) Betaubend ſcharfe Gipfeln, 8 zn 


Geſchmack und Geruch Seilm. ſind die = 


ſind ſcharf, und die Wirkung Erbrechmittel, Abz 
Schwindel, Dummheit, Ma: fuͤhrungen, erwei⸗ 
genentzuͤndung, Schlafſucht, chende Kliſtire, 
Krampf, Blutfluß und auf laues Waſſer, Oel, 
geloͤſtes Gebluͤte. Gemeiner Schleim, Milch und 
5 Vorzüg⸗ Honig, viel gekocht 
lich ſind die Rinde und die ter Reis. Eſſig⸗ 
Aepfel milchig. Dieſe Milch honig als Getraͤn 8 
zieht aus der Haut Blaſen auf, a an 8 | 
and zernagt die Leinwand. ER 
Viele Aepfel machen Magens Eee 

| a ae e 
* a G 4 N 
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macht, Ermattung und es folgt 
der Tod. Der Lorbeerblaͤttrige 
Maͤnchinelbaam. Die Ro⸗ 
koskerne. Fiſche werden be⸗ 
taͤubt, 


„ben. Mirthenblattriger Ger⸗ 


bitter und ſcharf. Der Blu ⸗ 
menduft ſoll im verſchloßnen e 
Zimmer toͤdlich, und ein Brası 
ten von einem Bratſpieße 4 — 1 8 


— 
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berſtrauch, 
und Beeren die Epilepſte und 
den Tod nach ſich ziehen. Die 
Brähenaugen ſchaden dem 

tenfchen blos durch ihre 


Menge, mit Schwindel, Glie⸗ 


derdehnen, Kraͤmpfen und Glie⸗ 

De Steifheit u. ſ. w. 
60) Das Schlangenholz. 

Das friſche Holz und die Wur⸗ 


el macht Betaͤubung, Erbre⸗ | 
chen, Zittern, Unempfindlich 2 


Die Ig⸗ 9 
nazbohne, von ſehr bitterm 


keit und Unſinn. 


Geſchmacke, verurſacht, zu 
Einem Skrupel genommen, 


Schwindel, Zittern am gan⸗ 
zen Leibe, Krämpfe und Ohn⸗ 
macht. 


Oleander, ſchmeckt 
in allen ſeinen Theilen ſehr 


nes Holzes ſo gefährlich ſeyn, 
daß er ſinnlos ohnmächtig 
macht und ſogar toͤdtet. Die 
Wol feEirfche. deren vbrfuͤhre⸗ 


Katzen und Hunde ſter⸗ 


deſſen Blaͤtter 


Ache Beeren betäuben, wahn⸗ 


A 


2 


Kar 


fr 
f 


. j 


witzig, Durſt, Keanefe, Ee ar ao 
brechen und den Tod werurfar an os nie 
chen. Selbſt Weine werden 
davon vergiftet, und die Blaͤt⸗ 
ter betaͤuben noch ſtaͤrker als 
die Beeren. Gemeiner Ta- 
back macht verſchluckt Erbre⸗ 
chen, Purgiren, Schwindel! ¶ 
und Betaͤubung. Der Baus an 
erntaback, Jungfern, Sal! 
datentaback ſind blos wen Nenn 
cher oder ſtaͤrker. | e 


61) Die Gichtruͤbe, 8 | Se 
ren friſche Wurzel Erbrechen, 8 | Ä 
Sinnloſigkeit macht. Der wil⸗ T Beh 141 
de Kaͤlberkropf, berauſchen⸗ Erik ern. 
der Kaͤlberkropf. Der kleine & End i 
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Schierling, breitblättriger e 

Waſſermerk, Waſſerſchlee⸗ e en 
Ting, vom ere ehe u re} Pen 

Peterſliengeſchmacke: Der 

0 gefleckte, beende Bin, PR 5 2 e 
Zelkreut. he 8 AR aid 7 Pe ee 5 2 
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| 62 Der Sliegenſchwamm 3 1 . 
macht in kleiner Gabe luſtig, chen, Abfuͤhrungen, 
in groͤßerer re Wut, Getränke von eis⸗ 
Leibſchmerzen, Ohnmacht, kaltem Waſſer, Oel, 
Kraͤmpfe und den Tod. Der Eſſig und Pfeffer 
Abſud betaͤubt die Fliegen. Der vergroͤßern ache 
SGifttaubling, davon ein ein Wuͤrkung des ze 
ziger Schwamm ein ganzes tes. 5 ht 


* 


I 


Sieger Der ſchlei⸗ . | = 
5 gen © 4 en 
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mige, gelbe Taubling. Der 
Gifcbraͤdling hat ſcharfe 
Milch in ſich. Der: Pfeff er 
ſchwamm, Miſtſchwamm, 
blaͤttriger Schwamm, Mord⸗ 
ſchwam̃, blutrother Schwam̃. 
Der Loͤcherſchwamm, ver: 
liebter Gichtſchwamm, wo⸗ 
durch Menſchen und Vieh zur 
Wolluſt gereizt werden. Die N 
ECbineſi re see Krebs e .. 8 
Kkkuffel.. l 
= d) Scharfe Gifte. 

Von ätzenden Veſtandtbei⸗ Seilm. Erbrech⸗ 
len und aͤtzendem Geſchmacke, mittel von zehn 
verurſachen Magenkrampf, Ko: Gran weißem Vi⸗ 
lik, Blutfluß. Die Blätter triol. Das Ge 
ziehen aus der Haut Blaſen tränke iſt viel laues 
herauf. Das Gehirn wird Waſſer, Oel, onig, 
nicht anfangs, wie doch bey Milch, Schleim. 
den Betaͤubenden, angegriffen. Dazwiſchen Eſſig, 
So koͤnnte man die betaͤubende Weinſteinſalß, Du 

SGehirngifte, und die ſcharfe rar. 
; Magengifte nennen. 


93 63) Die Stephanekoͤrner, Urn 
F ſtaph. Läuſeſaamen 
entzündet mit Erbrechen undd berg a 
Kraͤmpfen den Magen. Dr. 
Sabadillſaamen, die Sibi⸗ W Sr 5705 
riſche Schneeroſe, die Rays Datz ER 
ſerkrone, deren Wurzel ekel- 3 N 


Er 
ei last riecht. Die „„ 
von deren 2 die a ebe N 
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gefuͤhllos werden. Das Laͤu⸗ 


ſekraut, welches an Thieren 


ein er rnen macht. Die 
Fingerhutsblume, das 


Schweinsbrod, die Bley⸗ 


wurzel, die Purgirwinde, 
deren roher eingedickter Saft 
das Skammonium iſt. Die 


Roloquinten, der Eſels⸗ 


kuͤrbis, deſſen Saft Elaterium 
heißt. Der Gummigutta⸗ 
baum. Das Holz des Schee⸗ 
lenbaums, ſo wie Knoblauch 


riecht, und betaͤubt im Waſſer 


die Fiſche. Der Herzbaum, 


aufrechter Sundswuͤrger. 
Die blaue Rardinals blume. 
Die langbluͤmige Lobelie, die 

toͤdtliches Erbrechen macht. 
Kanadiſcher Hundskohl, ſ 
wie der Virginiſche und Vene 
tianiſche wen Die: 


x roße Aeskulaps⸗ Pflanze. 


Das Sumpfnabel⸗Rraut. 
Hoblroͤhrige Rebendolde, und 
auch die ſafrangelbe. Der 


N 


8 ſchädliche Koͤrbel. Der wilde 


Turpith. Der Waſſer weg- 
reich. Die gemeine Wald? rhbar. 
rebe, Br ennwurzel, die er ee e 


rade weiße Waldrebe. Die 


gerade blaue Waldrebte 
Gelbe Anemone, gemeine 

Kuͤchenſchelle, wie auch die 
ee Die Wade 


anemone 
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Eiſenhuͤtlein. 
heil. Einjaͤhrige Paſtinak⸗ 
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anemone, mit deren Safte 
die Kamſchadalen die Pfeile 
vergiften. Die weiße Nieſe⸗ 
wurzel und die ſchwarze, fo 
wie die ſtinkende. Die Dot⸗ 
terblume. Blaues Eiſenhuͤt⸗ 


lein, deſſen Saft ſogar durch 


eine Fingerwunde Machu un. 
krampf und Ohnmachten erregt. 
Der Sergfturmburs Gelbe 
Das Gift⸗ 


. machen Schwindel, 

Wahnſinn, Magenbrennen und 
Lippengeſchwulſt, da doch die 
junge Wurzeln von Jedermann 


obne Nachtheil genoſſen wer⸗ 


den. Der Maſſerpfeffer. 


Die viereckige, arabiſche Win⸗ 55 7 5 


de. Amerikaniſcher Brech⸗ 


nmußbaum. Die Fial eech 
Purgirnuß. Die Kaſſava, 


Manihot, deren Wurzel ein: 


geeicht gemablen wird, und 


nachdem die Amerikaner den 


Giftſaft durch eine Preffe weg⸗ 750 


geſchaft „ſo wird das Mehl in 
einer eiſernen Pfanne net 


welches ſich nun an 


erhaͤlt, und man backt daraus 
Brod. Aus dem de, 


Preßſafte machen ſie ein be⸗ 


rauſchendes ee und den 
friſchen Sa fe kochen fie mit 
Pfeffer zu 


iner angenehmen 
‚ anoıkzunfe 


— 


n! 
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Tunke des Wildbratens. vnn 
dieſem Saſte oder der Wurzel! 
geſtorbene Thiere ſind FOR N Ant 


ſchaͤdliches Eſſen. f 05 m PT 


machen. Der Seidelbaſ k 


64) Der gemeine Mn. 
derbaum, deſſen Saame a. 
taputia major, Purgirkoͤrn en 
heißt, und der im Kauen den 
Schlund wund ätzt. Schon m in 


ein einziges Saamenkorn vee nr 


anlaßt wechſelndes Erbrecheeeeees 
und Purgiren. Die Schaͤrrr e 
#7 * 4 
# 


hat in der Nußhaut ihren Sitz. 05 1 


Die Virginiſche a Kas, 25 har 
Der Molukkiſche Durgirköts min anna san 
nerbaum, von deſſen Saamen Ne 0 uz! 
ſchon ein Gran purgirt. Der 2 sch: ie 


Rellerhals, daphne meze 1 ange Bir. 


rum deſſen Beeren auf dern 8 age 35 
Zunge brennen, den Magen id 4080 


5 


entzunden und Blutbrechn Wee 


entzuͤndet ebenfalls den Ma⸗- ge 552 70 
gen. Der immergruͤne Rel⸗ U i 


lerhals, fo wie der ſchweize⸗ is big sich 5 
riſche und italiaͤniſche Kel⸗ Ran sh 
lerhals. Der Zeiland! Der eee 


. Gift baum, aus dem ein ſchar⸗ 5 Bu aa) a Ex 
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= 5 Firnißſammler im 


: “rn; ua eee und 
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fer Giftſaft fli et. Der Fir⸗ 
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niß⸗Baum von enden Seilmi el gegen 
Safte, deſſen deen e e be, 5 
im Ge⸗ baums, erſt Pur⸗ 

ſichte ſchwellend und ausſaͤtzig ganzen, dann Ba⸗ 
macht. Der wurzelnde On⸗ der von abgekochten 


m. * 4 5 Kaſta⸗ RR 
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ſundes Brod backen. Euphor⸗ 


Habnenfuß, gegen deſſen Gift 
Eſſig, Honig, Zucker, Wein, 
Mineralſaͤuren und zerfloßnes 


# 
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baum. Die Meerzwiebel, Kaſtanienrinde wit 
die in Menge gegeſſen, Kolik Salpeter. 


und Blutgang erregt. Der 
Blindmachende Baum, 
deſſen Milchſaft blind macht. 
Abendlaͤndiſcher Anakardien⸗ 


baum, wie auch der Oſtin⸗ 


diſche. Die brennende Pal⸗ 
me. Gemeine Aronswurzel. 


Das Schlaͤngenkraut. Die 
egyptiſche, eßbare, virgini⸗ 


ſche Aronswurzel. Die Sumf⸗ 
calla, von deren aͤtzenden 


Wurzeln die Lappen ein ge⸗ 


bienbaum, deſſen Gummi 


Erbrechen, Schluchſen, Durſt, 
Ohnmachten und den Tod nach 
ſich zieht. So auch die wahre 


KEuphorbie, die kanariſche, 


oftindifche Euphorbie. Die 
runde Wolfsmilch. Das 
Springkraut, euph. latif. 
Die Sommerwolfsmilch, 
wie auch die warzige, breit“ 
blaͤttrige, kleine, Cypreſſen, 
Sumpfirrlaͤndiſche, franzoͤ e 
ſiſche, kleine, Wald, Stein⸗ 


wolfs⸗Milch. Brennender 


Weinſteinöl noch mehr ſchaͤrft; 
bingegen der Sauerampfer, un 
reife Johannisbeeren, vor allen 


N ene er 


— 
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6 aber kaltes Waſſe er ſchwaͤcht. 
Der Siſchahnefo, Der 
kleine Sumpfhahnefus. Der 
Rübenbabnefue. Das 
Scharbockkraut. Der 
ſchweizeriſche, Acker, groſ⸗ ah 
fer, Sumpf, Alpen, illyri⸗ 5 r 
ſche, Waſſer, ahornblaͤttri “ 3 13 
ger, breyniſcher, eppig⸗ 
dlaͤttriger Hahnefus. Das 
Mutterkorn macht im Brod⸗ 
te die Kriebelkrankheit in kal⸗ 
ten Laͤndern, und in heißen das 
N Gliederabſterben. Der Rorn⸗ 1 
Brenz in Menge unter Brod. 5 hr: 70 


8 e) Gifeleimarten, 


650 Der Vogelleim, - von Heilmitel er | 
Terpentingeruche und Ge N ee \ 
ſchmacke, wird nicht vom Spei⸗ | MET 


chel aber wohl von Oelen up 887058 8 2 
geloͤſt. Die ichen mite: SR. 
beeren. Der Badeſchwamm. N r 

SE Sageburtenſchwames „ 1 5 Es 
D. Die Mete. „ 


Aeußern ſchon in der klein- Seilmi rel. & 
ſten Gabe toͤdliche Wirkungen. Bi, und Purgir⸗ 
Sie werden in e a Oel, Milch, 
in en in ſaure, al⸗ Schleim, Mebl⸗ 

und e ey, Milch, wage 8 
1 10 Fier, Butter. RR 
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» Mechanifche Gifte, fo durch harte Spitzen 
wirken. 


66) Zerftoßnes Glas wirkt 
Magenkrampf, blutiges Erbre⸗ 
chen und den Tod. Die blaue 
Smalta, der Demant, Sya⸗ 
eint, Granat, Smaragd, 


Saphir, Karneol und an⸗ 5 12 


dere Edelſteine wirken wie das 


Glas. Federalaun. Der 115 


Laſurſtein. Engliſcher Ofen nn 
ruß von den Steinkohle, 
macht an den Teſtikuln der 


Schornſteinfeger Krebs⸗ 506 MEER 0 510 


geſchwuͤre. | | 
| by Die Erdgiſte wirken durch barten RP, 
67). Der Gips wacht Ma⸗ alm 


\ genkrampf und Brennen, Lei⸗ un 11 1 


besverſtopfung und den, 1 4 dein sag Ted 

Der Kayſer Emanuel von 
Bizanz vergiftete damit unte 
dem deutſchen Kommißbrodte A auR 


das Kriegesheer Konrad des ä u | 


5 9 7 es Se 92 


Dritten. Das Gegengift iſt 


Waſſ er mit Effi ig, Erbrech⸗ und 1 
d Mittel. Mar- 15 nee. 


alas, Durdergkipl. 00 


3 


68) Vitriolöl ziebt den Senmittel. Oel 


g Schlund krampfbaft zuſam⸗ und Schleim- Ger 
men und den Wegen macht teaͤnke, Laugenſalze. 


BEL e Ba 0 „ Seil⸗ 


1 * 


Huſten, verdickt die Saͤſte, 
und zieht durch Krämpfe den 
Tod nach ſich. Starker Salz: 
geitt von Safrangeruche. 

auchender Jalpetergeiſt. 


Scheidewaſſer. Rönigs⸗ 


waſſer. Weißer Vitriol 
oder Galitzenſtein, deſſen fper 


zifiſches Gegengift Krebsſteine, 
Laugenſalze und oͤligſchleimige 


Gettaͤnke find, Blauer Vi⸗ 


Aetzendes Minerallaugen⸗ 
ſalz aus feuerbeſtaͤndigem Mir 
neralalkali und lebendigen 
Kalke. Fluͤchtiges Minerale 

Iaugenfals,. z. E. aͤtzender a 
dalmiakgeiſt, verurſacht ein 


4 


laugenſalz, 


eee 


triol. Grüner Viteiol. 


a) Die Gifaittie | 


69) Aetzendes Pftan zen 
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Seilmitt. Vor 
3. E. aͤtzendes duͤnnte Säuren, Oel 


Weinſteinſalz, ame in und Fett wird dar 
Menge genoſſen Erbrechen, a in er 
Magenentzündung, Bauchftuß. 


De 


Kae sales 


Schlundbrennen - Naſenblu⸗ . 
ten. Aetzſtein, ein Laugenſalz 
mit Kalk uͤberſaͤttigt. Scharfe 
Seifenſiederlauge. Ung e 
loͤſchter Kalk veranlaßt Mar . 
genkrampf, e 5 


Mittelſalzen, Fertigkeiten, Ni - 


114 
e) Die Metallgifte. 


70) Muͤnz⸗ und Waaren⸗ Seilmittel. Er: 
gold iſt mit Kupfer verſetzt. brechen durch mer 
Knallgold verurſacht Ma: chaniſches Kitzeln, 
genkraͤmpfe, Erbrechen, hefti⸗Schleimwaſſer mit 
gen Speichelfluß, Ohnmacht Butter, Oel und 
und den Tod. Schwefel und Kreide. 
Salzgeiſt entkraͤften es. Muͤnʒ⸗ 
und Waarenſilber iſt mit 
Kupfer verſetzt, und macht den 
Wein zum ſchaͤdlichen Erbrech⸗ 


mittel. Der Soͤllenſtein aus 
Silber und Salpeterfäure ver⸗ 


brennt die Haut zu ſchwarzen 


Flecken, innerlich zerſtoͤrt er 
alle Organiſirungz hier iſt das 


Heilmittel, außer dem Oele, 


Fette, venetianiſche Seife und 


einfaugende Erden. Wiß⸗ 
muthweis machtunertraͤgliche 
Beaͤngſtigung. Kupfer witd 
von allen Saͤuren, Alkalien, 


ſe und Luft aufgeloͤſt; ver⸗ Fey a) 
anlaßt Schlundaustrocknung, 1 8 . 7 


Daurſt, Magenſchmerzen, Er⸗ 


brechen und Durchfall oder 5 8 5 


Stuhlgang, ſchweres Atbmen, n, 
Schwindel, Kopfſchmerze nn 
Raſen, Leibesſchwellen und den 
Tod. Fettigkeiten und Säuren 
loͤſen es in Kochkeſſeln leicht 


auf. So auch der Wein in 


Kupferflaſchen, und Brannt: et 


wein 


3 
7 


Pr — 


wein in der Deſtillirblaſe. Von 


Kupfer verdorbene Speiſen, 
entdeckt zugegoſſener Salmiak⸗ 
geiſt, der ſie blau faͤrbt. Bley 
von ſuͤßlichem Geſchmacke 

macht trocknen Schlund, Ent⸗ 
kraͤftung, Schwindel, Blaͤſſe, 


Ohnmacht, Krampf und Tod. 


Wird, unter Zinn gemiſcht, 


als Teller, Schuͤſſeln, Fla⸗ 


ſchen, von Saͤure und Oelen 
aufgelöft und ſaurer Wein da: 
durch vergiftet. Das wirk⸗ 
ſamſte Mittel gegen alle inner: 
liche Bleyvergiftungen iſt das 
Rizinusoͤl, Kliſtiere von Oel, 
Abführungen mit Mohnſaft 
und venetianiſcher Seife, mit 
Rhabarber verſetzt, lange wie⸗ 
derholt. Sinn, weil es mit 


Bley, Kupfer und Arſenik ge⸗ 


miſcht iſt. Queckß⸗ lber, in 


ziemlicher Menge getrunken, 


veranlaßt, doch nur fei e 5 : 


derzittern, Schenkelſchwaͤche 
und Speichelfluß, auch von 


der eingeriebenen Merkurial⸗ 


ſalbe. Den erregten Speichel⸗ 


fluß mildern Kliſtire, Schwer 
ſelblumen, Laxanzen, laue Baͤ : 


der. Das Gliederzittern heilt 
die Chinarinde mit SchweflE 
blumen. Die Lähmung mis 

dert die Wolverleyblume. alas 
tender Queckſilberſubli⸗ 0 1 
„ 


N. 7 Be 7 9 
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Blinde wie ene Sublimat. 
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mat, aus Queckſilber und 
Salfſaͤure, wird durch friſches 
Kalk waſſ er entdeckt. Ueber 
zwey Gran macht er das hef 
tigſte Gift mit Erbrechen, 
Ruhrdurchfall, Magenbrand, 
Kraͤmpfen und ſchnellen Todd; 
in kleiner Gabe, Abzehrung, | 

Blutſpeien und Huſten. Das 
Fußete Einreiben macht Kraͤn⸗ 
pfe, Speiche elfluß und Tod. 
Spezifſche Hegenmittel ſind 
Laugen ſalze, einſaugende Ei wien 
den, Krebsſteine, Eyerſchalen, iin 
Magnefia, Kalkwaſſer. Die 
Salbenſtellen werden mit alka⸗ 
liſcher Lauge abgewaſchen. 
Verſuͤßtes Gueckſilber „ mit 
Queckſilber uͤberſetzter aͤtzenden 
Sublimat, macht über die Ga⸗ 
be die vorigen Zufälle, Weißer 
Praͤzipitat, rother. Mine⸗ 
raliſcher Turbith iſt 35 5 
ſilberkalk mit Vitriolſaͤure, 


f) Spleßglanzgifte. 5 
ä Spießglanz an ſich⸗ Die⸗ Seilm Schwe, 
5 fes Halbmetall wirkt arzney⸗ fel, Oel, Schleim⸗ 
iſch; aber der Spießglanz⸗ einſaugende Erden, 

koͤnig macht heftiges Erbre⸗ e 
chen, unertraͤgliche Kolik, große | 
Beaͤngſtigung, Blutbauchfluͤſ⸗ 
, Schwellen des Leibes, Mau | 
dan und den e dle 
Spieß⸗ Re 


Be 


er 


Spießglanzblumen. Spieß⸗ 
lanzbutter vom Safrange⸗ 
ruche, iſt die ſchaͤrfſte und gif⸗ 
tigſte Aetzung dieſer Rubrik f. 
Spießglanzglas, davon ſchon 
acht Gran, heftiges Erbrechen, 


Magenentzuͤndung, Krampf u. 


Tod machen. Spießglanzſaf⸗ 


ran, erocus metallorum, wirkt 
heftiges Erbrechen, faule Saft 
aufföfung, lange Durchfaͤlle. 


Im 


Brechwein 


glanz und Weinſteinſaͤu e macht 


tein aus Spieß⸗ 


in Menge heftiges Erbrechen 


und Abführen, Magenbrand 5 


und Tod. Algarotspulver, 


mercurius vitae, macht beftiges 18 5 DR 


Erbrechen, Magenbrand. Bil!“ e 
liger hieße es Todeseilbote. 


Spießglanzleber Lon glei en 
chen Kräften. Goldſchwefell, 
beſonders der erſte Nieder 
ſchlag des Spießglanzkoͤnigs, 3 
mit Eſſig aus der Lauge von 
gleichen Kräften. 
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Salzen; als Phlogiſton und x 
Saͤure ift er ein Schwefel; mit 
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x ftein, ſchwarzer Arſenik. Der 


einen Koͤnig und nimmt die Seilmit. haͤufi⸗ 
Metallmine an ſich. Erde ges, laues Waſſer⸗ 
ſcheinet er, kurz, der Arſenik iſt getraͤnke, Butter, 
der e des ganzen Mi⸗ Schweineſchmalz, 
neralreichs. Auf Kohlen riecht Speck, arabiſcher 
er wie Knoblauch. Dieſer Gummi, Butter⸗ 
Dampf macht am Kupfer milch, laue olige 
ſchwarze oder weiße Flecken. Baͤder, Anisoͤl mit 
Auf den Genuß des Arſeniks Eyerdotter, Laugen⸗ 
folget Speichelzufluß, Schwin⸗ ſalz, einſaugendeEr⸗ 
del, Zungenbrennen, Magen: den, Schwefelblu⸗ 
entzündung „Fieber, unloͤſch⸗ men, Eiſenextrakt. 
harer Durſt, Ekel, Erbrechen, Den Geretteten 
Schluchzen, ſchwerer Athem, pflegt man Schwe⸗ 
blauer Ring ums Auge und felbrunnen⸗Waſſer 
Mund, ſchnelles Schwellen und Huͤhnerbruͤhe 
des ganzen Korpers, Betaͤu⸗ zu geben. \ 
bung an Händen und Füßen, Gi 
beftiges Hautjucken, Mundgee — 
ſtank, Gelbſucht, Blutharne n, 
Magenbrand, Ohnmacht, Haar⸗ 2 3 
verluſt, der Tod, und unmii -- 
telbar nach demſelben geſchwin, 4 
de Faͤulniß, ſch eller Hautein⸗ 
zehrung. Gelber Ar ſenik, f 
rother Arſenik, Realgar. 
Operment, Auripigment. Dr 
Arſenikkoͤnig. Der Fliegen 


— 


Arſenikkobolt, an ſch iſtder ae Ben 


5 Kobolt weniger fehl 


) Noch pic o. BER 
| Das Toffanwaſſer, aqua NAEH 
. ach der A 7 EICH 
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Giſtmiſcherin Toffana. Einige Seilmitt. Viel 
beſchreiben es als das, aus ge⸗Zitronenſaft oder 
marterten Menſchen gefam: Laugenſalze, Oele, 
melte Mundſchaumwaſſer. An⸗ Milch. 
dere halten es für einen Waſ⸗ 
ſerabſud des kriſtalliſirten Ar⸗ 
ſeniks. Es wirkt anhaltende 
brennende Zebrfieber, uner⸗ 
träglichen Durſt, anhaltendes 
Erbrechen, een we und 

den Tod. Die Leichen werden 

davon roth. 

Das franzoͤſiſche Succeſ 
ſionspulver des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, von ſuͤßem Ge 
ſchmacke und langſamen Gift. ee 
Vielleicht war es Bleyguder. er 
mit etwas Arſenik. a 

Das Makaſſarengift. | 
Der Milchſaft eines Baumes,, 2. 
deſſen Ritzendunſt erſtickennnd 
iſt, und blos zum Tode Verunrr . 
theilte fi Waen Blei Gift aus 
der geritzten Rinde ein. ' ER . 

Amerikaniſches Tukunas⸗ . 
gift die Pfeile zu vergiften 
von bitterem Geſchmacke 8 
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